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Schülerin, des einen und andern, 
aſt du die Heiligen mir ganz nah gebracht, 
Die arm und ſelig über die Erde wandern, 
. Tierlein fromm und klug und unbedacht. 


Die Antwort deiner chriſtichen Legenden 
BVernimr jest: eines gütigen Menſchenſohns 
Selbſtüberwinden, Entſagen und Vollenden. 

Nie he, du hörſt den Nachklang deines Tons? 


t wäre die Sage ungeſagt geblieben; 


8 86 kein Echo weckt, iſt ſtumm. 
1 dir das 3 N 


F. M. 


as habe ich gehört. 
Ruhig vorübergegangen, nicht vorübergeeilt und 
nicht vorübergeſchlichen, ruhig verfloſſen waren fünfzig 
3 hre, vielleicht etwas mehr oder etwas weniger als fünfzig 
ıb ſeitdem Gautama die Hausloſigkeit erwählt hatte. 
war er noch nicht ein Buddha, war er noch der 


is b der Prinz eines Tages einen toten Mann ſah, bis 
ö Prinz vom Altern und Sterben erfuhr und keine en 
ehr fand und keine Freude am Leben mehr fand, bevor 
e — in das Geheimnis eingedrungen wäre, in das 
des Lebens und des Todes. Da hatte der 
3 Sbdhartha ſeine Tänzerinnen verlaſſen, ſeine drei 
ala verlaſſen, den Palaſt für die Regenzeit, den Palaſt 
| die Blumenzeit und den Palaſt für die Zeit der Früchte 
hatte er verlafjen, jein Weib und ſein Söhnchen hatte er 
verlaſſen, hatte gerungen mit böſen Geiſtern und hatte 
endlich in der langen Nacht unter dem Mahabodhi⸗ 
baume die Erleuchtung und Erweckung gefunden, die 
Erlöſung durch Einſicht, den einfältigen Weg für die 
armen ſterblichen Menſchen gefunden. Er war ein 
Buddha geworden; der Vollendete war er geworden, der 
llomn zug ber Lehrer, der Sieger, der Löwe aus dem 


So ungefähr vor fünfzig Jahren war ihm in der 
Nacht unter dem Mahabodhibaume die Er- 

euchtung geworden: Der Tod iſt gar nichts Beſonderes; 
alles fließt; alles iſt nur vergängliche Erſcheinung; es 
lein Selbſt; für die guten wie für die argen Menſchen 
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nicht, für die lieben Tierlein nicht, nicht für die lieben 5 
ſtillen Blumen. Es gibt kein Selbſt. | 
Niemals war Gautama, der Buddha, an der Wahrheit | 


diefer Lehre irre geworden. Nur daß das Selbſt des 


Buddha, ſolange er auf Erden wanderte, eben auch 


flüchtige Erſcheinung war im Fluſſe der Dinge; nur daß 


auch der Buddha ſein Selbſt nicht unverändert bewahrt 
hatte im Weiterſchreiten; nur daß ſogar das Licht ſeiner 
Wahrheit wärmer beſtrahlt war jetzt von der farbigen 
Abendſonne, als einſt von der ſengenden Sonne ſeines 
Mittages. 

Nicht als ob Gautama, der Buddha, es gewußt hätte, 
daß die Sonne ſeit einigen Regenzeiten, Ruhezeiten 
wärmer auf feine Wahrheit ſchien. Immer noch dünkte 
ihn die Welt furchtbar und voll Elend. Aber furchtbar 
war ſie doch nur für einen, der noch dazu gehörte, der 
noch etwas Eigenes beſaß oder liebte in dieſer Welt. 
Wer nichts Liebes hatte, der hatte auch nichts Leides. 
In ſeiner Hausloſigkeit, in ſeiner Heimloſigkeit, in ſeiner 
Eigenentfremdung war er ein leidloſer Schauer der Welt 
worden; und dem Schauer, dem Zuſchauer der Er⸗ 
ſcheinungen erglänzte die Welt ſchöner und ſchöner. 

Da hellte ſich dem Buddha nicht unfreundlich die Mög⸗ 
lichkeit, noch recht lange als Zuſchauer der Erſcheinungen 
weiter zu ſchreiten, als Schauer von Menſchen, von Tier⸗ 
lein und von Blumen. Warum nicht ein Weltenalter 
lang? Ei, wie lange dauerte ſo ein Weltenalter, deren 
jedes nur einen einzigen Buddha erlebte? Wie lang? 
Es war da irgendwo gegen Mitternacht ein Berg, der 
ganz nur aus einem Kriſtall beſtand; dieſer Kriſtallberg 
war erſt in ſieben Stunden zu umgehen und war zwei 
Stunden hoch. Und alle hundert Menſchenjahre einmal 
kam ein indiſcher König zum Berge und winkte mit 
ſeinem ſeidenen Kopftuche nach den vier Himmels⸗ 
wohnungen, zum Zeichen des Friedens, und ſtreifte mit 
dem ſeidenen Kopftuche den harten Kriſtallberg. Und 
wenn der ganze kriſtallharte Berg vom Anſtreifen der 
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ide . wird, völlig und gar der Ebene 
ich a wird ein Weltenalter um ſein. Und ſolange 
zu ſchreiten, als ſinnender Zuſchauer der erſchreck⸗ 
en Welt, das war dem Buddha jeit einigen Ruhe⸗ 
en und dann jeit einigen Blütenzeiten feines indiſchen 
mdes keine bange Vorſtellung mehr. 

So war der Entſager Gautama, der Buddha, alt ge⸗ 
worden und wußte es nicht. Er blickte in keinen glatten 
Teich, und drum ſah er nicht, wie leuchtend weiß ſein 

Haarſchopf rund um die geſchorene Platte ſeinen ſchönen 

alten Kopf umſtarrte. Gautama, der Buddha, wanderte, 

ſeitdem der dreißigjährige Fürſtenſohn die Hausloſigkeit 
erwählt hatte, mit Pilgerſtab und Bettlerſchale, umringt 
von ſeinen Jüngern, von Dorf zu Dorf, von Hain zu 

Hain, frei vom Leben, frei vom Leiden der Zugehörig⸗ 

keit, frei von Haß, frei von Gier, unbeſchwert von eigener 

Habe, frei von irgend Liebem oder Leidem, ein Buddha. 

Unverſieglich floſſen von feinen Lippen Worte der Lehre, 

Worte der Zucht. Er achtete noch nicht darauf, daß er 

ſich oft auf einer Bahre tragen laſſen mußte, manchen 

Nachmittag müde wurde und ſich müde auf den vierfach⸗ 


— 5 Pilgermantel ſeines lieben Ananda nieder⸗ 
um eine Stunde zu ruhen. 


Auch dann ſchloß er die Augen nicht. Dann blitzten 
ſeine Augen über das Leben hinaus in ferne Vergangen- 
heiten und in ferne Zukunften, und aus Vergangenheiten 
und Zukunften kamen ihm immer noch neue Geſichte für 
ſeine Jünger. Dieſe aber, wenn fie feine Augen fo blitzen 
5 nicht gut und nicht hart blitzen, klar blitzen, dieſe 
* — dann um ſeinen weißen Haarſchopf einen 
nkranz flimmern zu ſehen; und bald der eine, 
bald der andere ſagte dann ſtill zu ſeinem Nachbar: 
„Bruder, der Überwinder Gautama will uns verlaſſen“, 
oder: „Bruder, der Weltüberwinder Gautama will heim- 
lehren“, oder: „Das Licht will erlöſchen“. 
Er Eines Morgens, nachdem Gautama, der Buddha, 
* alle Jünger die täglichen Waſchungen vorgenommen 


und die Almoſenreſte aus der Bettlerſchale 9 sten, 


war Gautama, der Buddha, laß; und es kam ihm die 


Sehnſucht, die Worte der Lehre und die Worte der a 
Zucht aus anderem Munde zu hören, nicht immer ſelbſt 
die Tretmühle der Predigt treten zu müſſen. Klar be⸗ 
wußt holte er Atem und ſagte mit ſeiner Stimme, die 
nicht gut und nicht hart war: „Mein treuer Ananda, 
lieber Bruder, Ton für Ton, Silbe für Silbe, ohne Fehl 
kennſt du die Worte meiner Lehre und die Worte meiner 


Zucht. Lehre du heute ſtatt meiner die jüngeren Brüder, 
weiſe du ihnen die beiden Pfade, das vierfache Wiſſen, 


die acht Anſchauungen und die vierundſechzig Be⸗ 1 


freiungen.“ 


Der treue Ananda, welcher ſchon ſeit ſechsunddrelh a 
Jahren Gautama, den Buddha, auf jeder Wanderſchaft 
begleitete, auf jeder Raſt neben ihm ruhte, an ſeinen 
Lippen hing, der treue Ananda beſchattete grüßend das 
Antlitz, damit der Buddha Anandas Erröten, wenn es 
ſchon nicht ganz zurückgedrängt worden wäre bis ans 
Herz, nicht wahrnähme. Sodann trug der treue Ananda 


die Worte der Lehre und die Worte der Zucht leiſe ſingend 


den jüngeren Brüdern vor. Gautama, der Buddha, 
ſchloß die Augen, zum erſten Male in Tageshelle. Die 
Brüder glaubten, er ſchliefe und hörte nicht, wie die 
Worte der Lehre und die Worte der Zucht nicht ſo wie 


aus ſeinem Munde in das Innere der Jünger drangen. 


Gautama, der Buddha, aber ſchlief nicht; er ſah ger 
ſchloſſenen Auges, daß die Worte der Lehre und der 
Zucht, ſeine eigenen Worte, von Ananda geſprochen, wie 
Tauben die Seelen der Jünger umflatterten, nicht wie en 


Adler die Seelen der Hörer umkrallten. 


Bis um die Mittagszeit ſprach der treue Ananda Ton | 
für Ton, Silbe für Silbe die Worte der Lehre und der 
Zucht. Dann ruhte er aus, und alle Jünger blickten nach 
Gautama, dem Buddha. Der ſaß da auf dem vierfach⸗ 
gefalteten Bettlermantel; und obgleich ſeine Augen 
immer noch von den Lidern bedeckt waren, glaubten die 
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Junger den Strahlenkranz flimmern zu ſehen. Gautama, 
der Buddha, ſchaute inwendig über das Leben hinaus 
und wollte Stille, um klar bewußt zu erkennen, was ihm 
4 war, als er ſeine Worte der Lehre und der 
* aus treuem anderem Munde vernahm. Da aber 
Ananda ſchwieg und es ganz ſtille wurde, da ſtörte 
Gautama, den Buddha, dieſe Stille; er öffnete die Augen, 
die Augen blitzten in ferne Vergangenheiten und ferne 
Zukunften, und Gautama, der Buddha, ſagte mit einer 
Stimme, die faſt nicht feierlich klang, die faſt nicht ernſt⸗ 
haft Hang, mit einer Stimme, die zum erſten Male eher 
hart klang als gut: „Lieber Ananda, Ton für Ton, Silbe 
für Silbe, ohne Fehl, kennſt du die Worte meiner Lehre 
und die Worte meiner Zucht. Treulich haft du meine 
Lehre den Brüdern vorgetragen, Silbe für Silbe, Ton 
für Ton, genau wie du meine Lehre von meinen Lippen 
oft vernommen haſt. Kannſt du es mir nun ſagen, lieber 
Ananda, kannſt du es mir deuten, warum die gleichen 
Worte und die gleichen Töne auf die Brüder nicht faſt 
ſo wirkten, wie die gleichen Worte und Töne von meinen 
Lippen auf die Brüder zu wirken pflegen. Sonſt haften 
die Augen der Brüder und die Ohren der Brüder an 
meinem Munde, wie mit diamantenen Nägeln angeheftet; 
und die Welt da draußen verſinkt in die Dämmerung des 
* Nichtſeins. Heute ſahen die Brüder während deiner 
Rede, wie der Heuſchreck dir zu Häupten ſeine Flügel 
putzte, Bun das Zirpen beim Flügelputzen. Auch ich 
ſelbſt, der ich doch Augen und Ohren mir verſchloß, hörte 
und ſah die En zirpende Grille.“ 
Ananda ließ ſich auf die Kniee nieder und beugte ſein 
tief, daß niemand bemerken konnte, wie eine 
gelbliche Bläſſe ſein Angeſicht grau umſchattete. 
MWMeiſter,“ ſprach er leiſe, „Silbe für Silbe habe ich 
deine Lehre vorgetragen, wie ich ſie von dir vernommen 
habe ſeit ſechsunddreißig Jahren. Vielleicht aber habe 
ich den greifenden und packenden Ton der Silben nicht 
immer richtig getroffen und darum die Welt da draußen 
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nicht völlig in die Dämmerung des Nichtſeins verwandeln 

können. Ich will nicht ſchlafen. Ich will die Stunden 
der Nacht aufrecht ſitzen und mich üben, zu jeder deiner 
Silben auch deinen greifenden und packenden Ton zu 
treffen.“ kr 
Gautama, der Buddha, rührte keine ſichtbare Muskel 
ſeines Körpers; nur ſeine Augen wanderten raſch nach 
rechts und wandten ſich den Brüdern zu. Er ſprach: 
„Silbe für Silbe, meine Brüder, aber auch Ton für Ton, 
ohne Fehl, hat euch der gute Ananda die Worte meiner 
Lehre vorgetragen. Könnt ihr mir nun ſagen, meine 
Brüder, warum meine Worte aus meinem Munde eure 
Seelen zu umkrallen pflegen wie Adler, warum jedoch 

meine Worte aus Anandas Munde eure Seelen um⸗ 
flattern wie Tauben, die ſich an einer Futterſtelle nieder⸗ 

laſſen?“ i 

Die Jünger baten um die Erlaubnis, untereinander 
Rat zu pflegen vor der Antwort. Denn nicht zieme es 
ſich, daß dem Weltüberwinder, dem Meiſter eine Ant⸗ 
wort ungeordnet und unüberlegt zuteil würde. Und die 
Jünger zogen ſich zurück, fünf Feigenbäume weit. 
Dennoch vernahm der Buddha mitten aus der Beratung 
das Schluchzen eines jungen Mannes und darauf ein 
Durcheinander von Stimmen, als wie wenn der eine 
gerufen hätte: „Du ſollſt nicht für uns ſprechen“ — und 
der andere: „Dein Schluchzen dringe nicht an das Ohr 
des Weltüberwinders“ — und der dritte: „Nicht Liebe 
und Schluchzen will der Meiſter, ſondern bewußten Ge⸗ 
horſam und Wiederholung ſeiner Worte.“ 

Der ſchluchzende Jüngling hieß Subhadda; er war 
als der ergebene Schüler des gelehrten Brahmanen 
Kaſſapa unter die Jüngerſchar des Buddha getreten, 
unter liſtigen Vorwänden, als ein Aushorcher, um den 
Gautama wie einen falſchen Buddha zu überführen. 
Als den leidenſchaftlichſten, nach Wahrheit gierigſten 
ſeiner Schüler hatte ihn der Brahmane zu dieſem Amte 
ausgewählt. Seit einem Monde wanderte der Jüngling 
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en Mönchen. bree 
geglitten von der Schulweisheit des Brahmanen zu dem 
Anausſprechlichen, das mit den Worten des Buddha 
glich auf ihn einſtrömte, das unter den zauberiſchen 
gen des Buddha in Wald und Feld täglich vor ihm an 
Wundern aufſproßte. Noch hatte er nicht gejagt, daß er 
Weihen empfangen wollte; noch hatte er nicht ge⸗ 
# Und jest war es über ihn gekommen. Er hatte 
geſchluchzt wie ein Kind, wie ein Kind der Welt, und hatte 
gerufen: „Laßt mich zum Buddha ſprechen! Er iſt der 
eigenerlöſte Erlöſer! Er iſt der Buddha! Ich will 
büßen! Ich nehme meine Zuflucht bei ihm! Nicht 
ſeine Worte können uns erlöſen! Nur er! Wenn wir 
ihn lieben! Wenn wir den Buddha lieben dürfen!“ 
Auf ſolche Reden hatten die Mönche geantwortet: „Du 
5 ſollſt nicht für uns ſprechen.“ Und das andere. 
5 Die Jünger kehrten in geziemender Haltung zum 
. harrenden Buddha zurück; ſie ließen den ehrwürdigen 
Nathaputta, den zweitälteſten unter ihnen, den älteſten 
nach dem treuen Ananda, ſchicklich vortreten und alſo 
22 „Trefflich haft du beobachtet, Meiſter, daß die 
Worte deiner Lehre aus deinem eigenen Munde unſere 
Seelen umkrallen wie Adler, daß die gleichen Worte 
aus dem Munde des ehrwürdigen Ananda unſere Seelen 
umflattern wie Tauben, die an einer Futterſtelle nieder⸗ 
fallen. Aber die Urſache dieſer Erſcheinung können wir 
nicht ergründen, wie wir ja auch nicht wiſſen, warum 
der Reis zur Reife kommt unter dem Scheine der Som⸗ 
merſonne, warum im Keller auch bei Fackellicht kein Gras⸗ 
halm grün wird. Wir glauben, Meiſter, daß du es biſt, 
der uns fehlt, wenn Ananda deine Worte ſpricht. Du 
Abſt fehlft uns dann, wenn es auch in Wahrheit kein 
gibt. Die Erſcheinung deines Selbſt mag es ſein, 
1 was uns fehlt, wenn du es nicht ſelber biſt, der zu uns 
13 
* Der Jüngling, deſſen Schluchzen vorher getadelt 
worden war, drängte ſich in dieſem Augenblicke vor und 
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rief jo laut, daß die Schicklichkeit 15 500 t 
„Meiſter, verlaß uns nicht!“ Wieder wurde der 
ling allgemein getadelt, auch weil er nach feinem Aus. 
rufe das Bewußtſein verlor und hinſtürzte. Ananda 
wollte nach ſeinem Wanderſtecken greifen. Der Buddha 
aber hob leicht die rechte Hand und ſagte mit ein 
milden Stimme: „Seid gut zu ihm. Gebt ihm A | 
Tadelt ihn nicht, weil er mich jo töricht lieb Hat.“ 
Und noch einmal wandte ſich der Buddha an 
treuen Ananda und ſagte zu ihm mit en 
Stimme: 5 
„Du warſt damals noch nicht bei uns. Du warſt 
damals ein junger Offizier, nach Beförderung lüſtern. 
Damals, als ich in die Hausloſigkeit ging aus meinem 
Palaſte, als ich die Hausloſigkeit wählte, da ließ ich ein 
Söhnchen zurück bei einer ſchönen, ſtillen Frau, die meine 
Luſt geweſen war. Ein Söhnchen, das ich lieb hatte, 
auch wenn es mit ſeinen kleinen Pfeilen nach Amſeln 1 
ſchoß. Aber du warſt da eben zu uns gekommen, 
den Frieden der Hausloſigkeit, als ein Gedanke des 
fahlen Mara mich verſuchte. Mara verlockte mich, daß 
ich als Büßer, der ein Buddha geworden war, im ganzen 
Hochmute der Niedrigkeit das Haus meiner Väter be⸗ 
trat, die Almoſenſchale in der Hand. Mein Sohn, e u 
prächtiger junger Krieger, füllte mir die Schale. Er 
fannte mich nicht; und dennoch wollte er feine Zuflucht 
bei uns gewinnen in der Hausloſigkeit; und ich wies ihn 
ab, meinen lieben Sohn. Ich muß meines lieben Sohnes 
gedenken, wenn der Jüngling Subhadda mich mit den 
kirſchenſchwarzen Augen fragt. Seid gut zu ihm“ 
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an vernahm die Trompeten der Vorreiter und bald 
darauf das Stampfen der Roſſe; der Wagen hielt 
ö ſchicklicher Entfernung vom Eingange des Mango⸗ 
haines, in welchem der Buddha und ſeine Jünger die 
Nacht verbracht hatten. 
Vom Wagen her ſchritt ungeleitet die Gebieterin auf 
den Buddha zu, die Witfrau, die regierende Fürſtin von 
Pava, die ſchöͤne Tſchundi. Während ſie auf der ſchmalen 
3 cke den Bach überſchritt, einen gefeſſelten 
2 Jagdfalten auf der linken Hand, warf ſie eine nußgroße 
5 jerle und einen pflaumengroßen Smaragd in das 
zaſſer, als wollte fie jagen: „Es tut mir leid, daß der 
uddha und ſeine Jünger keine Kleinodien annehmen.“ 
blieb ſieben Schritte vor dem Buddha ſtehen, fragte 
| nach ſeiner Geſundheit und nach ſeinem Puls- 
3; dann erſt, einen halben Schritt vortretend, bat 
die Gnade aus, den Buddha und ſeine Jünger⸗ 
in ihrem Luſthauſe empfangen und allen die 
Almoſenſchalen füllen zu dürfen. Der Buddha nickte 
ſtumm Gewährung; die Fürſtin entließ ſofort den Falken 
ihrer Hand zum Zeichen für ihr Gefolge, daß der 
Buddha ihre Bitte gewährt hätte. 
Bis zur Stunde des Bettlermahles hoffte die Fürſtin 
den Mönchen weilen zu dürfen, um ihren Geſprächen 
Lehre und Zucht zu lauſchen. 
Ich bin alt geworden, liebe Schweſter,“ ſagte der 
Buddha, „und nicht mehr viel nütze. Doch mein guter 
Ananda wird dir meine Lehre vortragen, Silbe für Silbe 
und Ton für Ton; dreimal nacheinander wird dir der gute 
Ananda die 7 der Befreiung vortragen. Dreimal. 


Weil du ein Weib bift, und dreimal hören, dreimal 
prüfen willſt, bevor du kaufſt.“ Der Buddha lächelte 


nicht und keiner der Jünger lächelte. Die Fürſtin aber 


ſprach: „Befreiung, Freiheit hoffte ich von deiner Lehre, 


Meiſter; wenig gelegen iſt mir an der Freiſprechung 
durch einen deiner Jünger.“ 

Da blickte der Buddha freundlich, hob ſich ein wenig 
auf dem vierfachgefalteten Pilgermantel, ſtützte die linke 
Hand in ein ſchwellendes Moosſtück und lud die Fürſtin 
ein, an ſeiner linken Seite Platz zu nehmen. Sie ließ 
ſich nur kurze Zeit bitten; dann breiteten die Jünger 
einen Mantel ungefaltet auf das Gras, drei Frauen⸗ 
ſchritte vom Buddha entfernt; auf den Mantel ließ die 
ſchöne Fürſtin ſich nieder, die Beine unter dem gold⸗ 
gewirkten Rocke gekreuzt, den Oberkörper aufrecht, die 
ſchwarzen Augen auf die Lippen des Buddha gerichtet. 
Der überwand ſeine Schwäche, vergaß der Zeit und 
ſprach zu ihr zwei Stunden lang. Drohte er nieder⸗ 
zuſinken, ſo ſprangen immer zwei der Jünger hinzu und 
ſtützten ihn. Der Buddha aber ſchloß kaum für einen 
Augenblick die Augen und ſprach immer weiter. 

Inzwiſchen waren im Luſthauſe der Fürſtin Speiſen 
und Getränke in Fülle bereitet worden, und mit Tanz 
und Geſang, mit Harfen und Tuben und Pauken nahte 


dem Mangohaine von Pava ein Zug, um die Fürſtin 


ſamt den Bettelmönchen einzuholen. 


Gegen fünfhundert Mönche erhoben ſich da, faſt 5 


ſchweigſam und doch in froher Erwartung eines recht 
ausgeſuchten Bettlermahles; ſie hoben den Meiſter auf 
eine Bahre, und immer je vier von den Jüngern trugen 
die Bahre je hundert Schritte weit. Die Witfrau, die 


regierende Fürſtin von Pava, die ſchöne Tſchundi, ſchritt 


ganz nahe zur Linken der Bahre, und der Buddha ſprach 
weiter Lehren der Befreiung; denn es ziemte ſich nicht 
für den Buddha, die Freuden eines leckeren Mahles vorher 
in ſeine Vorſtellung einzulaſſen. Den Mönchen voran 
eilte fröhlich der Zug der Tänzer und der Muſikanten. 
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dem ganzen 185 voraus ſchritt bedächtig ein 
ger 4 45 Ka Amtes der Schützer der Schwachen; 
er hatte darauf zu achten, daß nach Möglichkeit kein Käfer 
und kein Würmchen, keine Schnecke und keine Schmetter⸗ 
lingspuppe zertreten würde, daß beim Zurückbiegen von 
Zweigen und Schlingpflanzen kein Vogelneſt verletzt 
würde. Scharfäugig war er wie ein Falke, aber nicht 
gierig wie ein Falke. 

Einmal aber ließ er den Zug der Mönche und der 
Tänzer weit ausweichen, weil ein toter Hund, vom 
niedern Buſche kaum halb bedeckt, am Wege lag. Als 
der Buddha und zu ſeiner Linken die Fürſtin Tſchundi 
den Hund erblickten, rief die Fürſtin „Pfui“ und einige 
Mönche riefen laut barſche Worte über den üblen Geruch; 
und ein jeder fand etwas anderes an dem Anblick der 
Hundeleiche zu rügen. 

„Ei,“ ſagte da der Buddha, „auch etwas Lobens- 
wertes ſehe ich an dem Hunde noch nach ſeinem Sterben. 
Seht doch die ſchönen weißen Zähne; die Zähne ordnen 
ſich ihm wie die Blätter einer weißen Roſe.“ Und der 
hob ſegnend ſeine Hand. 
man im Luſthauſe angelangt war, wurde der 
auf zehnfache Polſter und Teppiche gebettet 
und die Mönche ſogar durften auf weiche Teppiche nieder⸗ 
4 Alles war bereitet für eine ehrfürchtige Be⸗ 
dienung der hausloſen Bettler. Ihre eigenen hölzernen 
Schalen mußten ſie in den Gürteln laſſen. In ſilbernen 
14 chalen wurden ihnen die Speiſen gereicht, in 
ſube rnen Bechern die Getränke; die erſten Beamten der 
n, die Krieger und ihre Frauen, dienten den 
Dem Buddha ſelbſt aber reichte, auf ein Knie 
ugt, die Fürſtin Speiſen in einer goldenen Almojen- 

„den Trank aus feltenen Früchten in einem Becher 
aus Vergkriſtall. Der Buddha trank nicht unmäßig, doch 
froh geftimmt den köſtlichen Trank und aß ein wenig von 
en exleſenen Speiſen; faſt hätte er gegen die Sitte ein 
leines Wort über die Vortrefflichleit der Mahlzeit ge⸗ 
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redet, jo wohlſchmeckend und bekömmlich erſchienen ihm 
die Gaben der Hausfrau. Da nahte die Fürſtin wieder, 
beugte ein Knie vor dem Buddha und hob mit einem 
beſcheiden bittenden Blick den goldenen Deckel von einer 
goldenen Schüſſel. Der Buddha und alle ſeine fünf⸗ 
hundert Mönche kannten den rauchenden Duft, welcher 
der goldenen Schüſſel entſtieg. Himalaja⸗Morcheln nur 
verbreiteten ſo erfreulichen Duft; Weltleute, welche die 
Weltüberwindung des Buddha nicht verſtanden, nannten 
ein ſolches Gericht Himalaja⸗Morcheln die Leibſpeiſe des 
Buddha. Der Buddha ſetzte ſich auf feinem zehnfach 
weichen Lager ohne Hilfe aufrecht, während ihm die 
Fürſtin wie mit beſcheidener Bitte die goldene Almoſen⸗ 
ſchale mit Morcheln füllte; dann nahm er aus ihrer Hand 
einen goldenen, mit Rubinen geſchmückten Löffel und 
ſchickte ſich an, der meiſterlich gewürzten Speiſe alle Ehre 
anzutun. Das Schweigen der fünfhundert Mönche 
wurde noch ſtiller als bisher; ſie wußten, daß der Buddha 
an ſeine Lieblingsjünger verteilen würde, was er in der 
großen goldenen Schüſſel von den Himalaja⸗Morcheln 
etwa übriglaſſen würde. So hatte er es immer gehalten, 
ſo oft in einem gaſtfreien Hauſe das Gericht geboten worden 
war, das die Welt unverſtändig ſeine Leibſpeiſe nannte. 

Dreimal ſiebenmal hatte der Buddha den goldenen 
Löffel zum Munde geführt und behaglich geleert, dann 
faßte er plötzlich mit der linken Hand nach ſeiner Stirn, 
als empfände er dort einen heftigen Schmerz; darauf 
entfiel der Löffel der rechten Hand und der Buddha ſank 
ohnmächtig auf ſein Lager zurück. Die Fürſtin ſprang 
auf ihre Füße, breitete die Arme aus und ſagte: „Der 
Buddha iſt tot! Der Buddha iſt in meinem Hauſe ge⸗ 
ſtorben.“ 

Die fünfhundert Mönche ſchrien auf, warfen ſich auf die 
Knie und ließen ihre geſchorenen Köpfe die Teppiche 
berühren, die den Boden bedeckten. Nur der ehrwürdige 


Ananda erhob ſich und reckte ſich empor, daß er eine 4 


Spanne gewachſen zu ſein ſchien. War der Buddha tot, 8 
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wee der 1 ſo fiel dem getreuen 
die Sorge für die Jünger zu; mit der Sorge 
wohl die Herrichaft, die Huldigung der taufend und 
tauſend Mönche, welche weit und breit in Indien nach 
der Lehre und der Zucht des Meiſters lebten und beim 
Volke in ſo hohem Anſehen ſtanden. Wer weiß, vielleicht 
erlebte er dann endlich die Vollendung und wurde ſelbſt 
ein Buddha, und wurde dereinſt mit den Ehren eines 
Erderoberers beſtattet, ſowie er jetzt ſeinen Meiſter mit 
königlichen Ehren beſtatten laſſen wollte. 
Der ehrwürdige Ananda trat mit einer feierlich 
ſegnenden Bewegung ſeiner beiden Hände an das Lager 
des Buddha, und ein ſtrenger Blick ſeiner Augen ſchien 
die Fürſtin aufzufordern, ihr Knie vor dem Nachfolger 
des Buddha zu beugen. Schon war ſie geneigt, ſchon 
warf ſie einen Abſchiedsblick auf den Buddha; da öffnete 
Dieſer einen Spalt ſeiner Augenlider und ließ regungs⸗ 
los einen Strahl ſeiner Augen zuerſt auf die Fürſtin 
fallen und dann auf den getreuen Ananda, der raſch ſein 
Antlitz dem Boden zuwandte und wieder um eine Spanne 
kleiner zu werden ai „Er lebt,“ rief die Fürſtin; die 
fünfhundert Mönche ſprangen empor und ſammelten ſich 
f nd und doch laut hinter Ananda am Lager des 


Der Buddha, der arge Schmerzen zu leiden ſchien, 
wies mit einer leiſen Erhebung ſeines Fingers nach der 
goldenen Schüſſel. 

5 Nur einen Nu ſpäter wurde der Koch von zwei 
Dienern hereingeſchle ppt und auf die Kniee geworfen; 
beim Haarſchopf wurde er feitgehalten und hinter ihm 
- Hand ein ſtarker Mann, den Oberkörper entblößt, ein 
5 ſcharfgeſchliffenes Richtſchwert hoch in beiden Haͤnden. 
Miemand ſprach; nur der Koch murmelte ergeben ein 
Fes Gebet zu Brahma. Da hörte man den Buddha 


ae Brahma kann dir nicht helfen. Es gibt feinen 
Bott, der helfen kann. Um meinetwillen ſoll nicht ge⸗ 
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tötet werden, fein Menſch und ichn At. 8 5 
etwas zu ſühnen, jo wird er es nach feinem Tode ſühnen, 
auf dem argen Wege, auf dem Wege der Wandlungen. 
Um der irdiſchen Gerechtigkeit willen ſoll er von dieſen 
Morcheln dreimal ſieben Löffelvoll eſſen. Er wird ge⸗ 
ſund bleiben, und man ſoll den Reſt von den Morcheln 
mitſamt der goldenen Schüſſel und dem Deckel und dem 
Löffel verſcharren; zwei Ellen tief. Und niemals wieder 
ſoll einer, der meiner Lehre anhängt, von den Himalaja- 
Morcheln koſten.“ f 

Mit frohſtrahlenden Augen, faſt gierig, immer noch 
auf ſeinen Knien, verſchlang der Koch dreimal ſieben 
Löffelvoll von der erleſenen Speiſe, jedesmal ſoviel als 
ſein Holzlöffel faſſen konnte. Dann warf er ſich völlig 
nieder und bat, in die Gemeinſchaft der Bettelmönche auf⸗ 
genommen zu werden. Ein Wink des Buddha gewährte 
die Bitte. 

Wieder flüſterte der Buddha: „Legt mich auf die 
Bahre und tragt mich hinaus unter den Pappelfeigen⸗ 
baum, der einen Steinwurf weit hinter dem Mangohaine 
von Pava ſteht, in welchem wir die letzte Nacht Herberge 
hatten. Vielleicht geleitet uns die Fürſtin, einem Kranken 


mit eigener Hand Arznei zu reichen. Wie es der Fürſtin 


belieben mag.“ 

Die Fürſtin Tſchundi neigte freundlich und heiter 
das ſchöne Haupt und erwiderte: „Nicht zu dieſer Stunde 
darf ich dem kranken Buddha Geleit geben. Zu dieſer 
Stunde muß ich nach meiner Stadt aufbrechen, um 
dem Prie ſter Maggallana einen Tempel des Brahma 
einzuweihen.“ 

Der Buddha blickte fragend, ohne den Kopf zu regen, 
nach dem treuen Ananda. 

„Meiſter,“ ſagte Ananda, aufmerkſam dem fragenden 
Blicke antwortend, „ein Gegner deiner Lehre iſt der 
Brahmaprieſter Maggallana. Mit geringer Achtung 
ſpricht er von dem Vollendeten; mit Verachtung gar 
ſpricht er von uns Jüngern des Meiſters, mit arger Ver⸗ 
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| Son beine ten wan Aber es heißt, ein 
jarfjin Schriftgelehrter, ein unermüdlicher Veden⸗ 
ch hei der Prieſter Maggallana; und großen Zulauf 
he — Prieſter in dieſer Gegend.“ 
„Du hörſt es, Vollendeter,“ ſagte die Fürſtin Tſchundi; 
mein Gatte, der das Fürſtenhandwerk aus dem 
Grunde kannte, hat mich gelehrt: wohl zu beachten, wohl 
vermerken ſei jeder Zulauf.“ 

W Meine Schmerzen,“ flüſterte der Buddha, „hindern 
die Antwort, liebe Schweſter. Die Schmerzen hindern 
nicht, daß ich etwas gelernt habe, etwas Fürſtliches.“ 
Dann winkte der Buddha faſt wie ein Ungeduldiger; 
man legte ihn auf die Bahre. Schweiß ſtand auf ſeiner 
Stirn, er ließ aber die Schmerzen ſeinen Mund nicht 
verzerten. Je vier Jünger trugen die Bahre je hundert 
Schritt weit, bis der Zug der fünfhundert Mönche beim 
app feigenbaum angelangt war. In einer Kutte von 
| Leinwand hatte ſich der Koch den Mönchen 
n; er ſann über auserleſene Speiſen nach, 
et für den kranken Buddha ſorgſam zubereiten wollte. 


23 


an hatte die Bahre mit dem kranken Buddha in den 
Schatten des Pappelfeigenbaumes geſtellt, am 
Rande des Palmenhains von Pava. Die Jünger ſtimmten 
ein Lied an, das ſie zu ſingen pflegten, wenn einer aus 
der Jüngerſchar im Sterben lag; ein ruhiges Lied, das 
richtige Lehren enthielt über die Flüchtigkeit und Nichtig⸗ 
keit des Daſeins und über den Unwert des Lebens. Es 
war eine Sitte, mit dem Abſingen dieſes Liedes immer 
wieder neu zu beginnen und nicht damit aufzuhören, 
b eine Spur von Leben in dem ſterbenden Entſager 
war. Ruhe war in den Worten des Liedes und Ruhe in 
den Tönen des Geſanges; nur der junge Subhadda, der 
ſchon einmal den Frieden und die Schicklichkeit durch ein 
lautes Schluchzen und durch eine Ohnmacht geſtört hatte, 
tang wieder die Hände und vergaß ſich jo weit, daß er zu 
einem der Götter der Brahmanen Gebete ſchickte für die 
Geneſung des Buddha. 
„Lieber Sakla, mächtiger Indra,“ jo betete der un⸗ 
rg Subhadda, „an dem Umſtande, an der Empfindung, 
* dein Götterthron heiß ge worden iſt und daß dieſe 


5 du es ſchon zu merken bekommen, daß ein frommer, 
daß ein heiliger Mann in Gefahr iſt. Der Buddha iſt in 
Gefahr! Lieber Salla, mächtiger Indra, hilf ihm und 
hilf uns! Ich will dir ein wohlgefälliges Opfer dar- 
bringen.“ 
„Nicht alſo ſollte ein Jünger des Buddha beten,“ 
8 den unklugen Subhadda der treue Ananda. 
5 . als ein Buddha iſt ſo ein Gott. Ein Buddha 
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wird den letzten Tod ſterben Es un nicht re 
geboren werden; die leichtlebenden Götter aber können 
nach ihrem Tode wiedergeboren werden. Eher kann ein 
Buddha einem Gotte helfen, als daß ein Gott einem 
Buddha helfen könnte. Mit einem Rucke ſeiner kleinen 
Zehe kann unſer Buddha die Götterburg umſtoßen, wie 
man Töpferware zerbricht. Warum ſollte für einen 
Buddha einem Gotte geopfert werden? Störe doch dem 
Vollendeten nicht ſeinen letzten Tod.“ 
Subhadda aber ſtöhnte: 


„Ich muß beten, wenn der Meiſter leidet. Freilich 


habe ich es vernommen, mit eigenen Ohren es vernommen, 
in den Tagen meines Haſſes noch es wie einen Weckruf 
vernommen, was der Meiſter ſprach: „Wenn ein Opfer 
wohlgefällig iſt den Göttern, wenn ein weißes Lamm den 
Göttern wohlgefällig iſt als Sühnopfer für einen kranken 
Menſchen, für einen ſündigen Menſchen, wenn der kranke, 


der ſündige Menſch gerettet wird durch das Opfer, und 


a a et 


ge 


wenn auch das weiße Lamm zur Seligkeit eingeht in den 


Armen eines Gottes — warum ſchlachtet der Sohn nicht 
ſeinen Vater, anſtatt daß er ein Lamm ſchlachtet? Und 
warum ſchlachtet der Vater nicht ſeinen einzigen Sohn, 


anſtatt daß er ein Lamm ſchlachtet?“ Ich habe es ver⸗ 
nommen, aber noch habe ich nicht verſtanden. So muß 
ich beten, wenn der Meiſter leidet.“ 

„So bete, wo du willſt und mußt, du Prieſterzögling,“ 
rief Ananda heftig, „aber nicht an dieſer Stätte, die einſt 
geweiht ſein wird durch den letzten Tod des Weltüber⸗ 
winders, des Brahmanenjägers.“ 

Kaum hörte der Buddha den Streit zwiſchen dem 
treuen Ananda und dem Jüngling. Er litt ſchier un⸗ 
erträgliche Schmerzen, ſtechende und bohrende Schmer⸗ 
zen, brennende und reißende Schmerzen in den Ein⸗ 
geweiden und in der Bruſt. Und weil er mit letzter Be⸗ 
ſinnung darauf achtete, daß die Schmerzen ſeinen Mund 
nicht verzerrten und ſeine Glieder ſich nicht bäumen 
ließen, ſteigerten ſich die Schmerzen zu einer Kraft, die 
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e wurde als jeine Beſinnung. Bis zum Fieber ge- 
; ſah der Buddha den fahlen Mara, den Gott des 
Todes, vor ſich hintreten, hörte der Buddha den Mara, 
den fahlen Gott des Todes, aus ziſchendem Munde 
ſprechen: „Du biſt ein Buddha, aber auch eines Buddha 

Herr bin ich. Sieh meine beiden leicht berückenden 
Töchter, die Luft des Leibes und die Luſt des Geiſtes. 
Meine beiden berückenden Töchter haſt du genoſſen, als 
du noch ein junger Prinz warſt im gartenumgürteten 
Palaſt. Fortgejagt Haft du dann ſchmähend meine beiden 
Tochter, um ohne Luft des Leibes und nach den erſten 
Entzückungen und Entrückungen auch ohne Luft des 
SWeiſtes ein Buddha werden zu können, die Welt über 
deine Achſel werfen zu können. Umſonſt, du Narr. Um⸗ 
ſonſt, du Menſch. Jetzt habe ich dir meine andern Töchter 

geſandt, die Warnerinnen, die Kundſchafterinnen, die 
Schmerzensqualen, die ſtechenden und bohrenden Schmer- 
zen, die brennenden und reißenden Schmerzen. Du Narr, 
du Menſch, du Buddha, du haft meine leicht berückenden 
Tochter über die Achſel geworfen, du haſt mit den Lüſten 
das Leben über die Achſel geworfen. Schau zu, wie du 
fett meine anderen lieben Töchter, die Schmerzensqualen, 
über die Achſel werfen kannſt, fie als nichtig empfinden 
kannſt.“ 

Im Fieber ſeiner Folterqual wußte der Buddha, daß 
der Gott des Todes, der fahle Mara, ihn ſchon einmal vor 
langen Jahren, in den Anfängen feines Entſagertums, 
bedroht und beſchimpft hatte, und daß er, der erwählte 
Duddha, der damals noch nicht ganz der Buddha war, 
dem Gotte des Todes getrotzt hatte und feinen ſchönen, 
wurmgeſchwollenen Töchtern. Und jetzt, jetzt wagte es 
det fahle Mara des vollendeten Buddha zu ſpotten, des 

Duddha, der ja wahrlich das Wort und die Lehre beſaß, 
mit dem Daſein auch des Daſeins Schmerzen über die 

Achſel zu werfen. 

Im geiß inden Fieber der Folterqual ſpannte der 

Buddha feinen äußerſten Willen, lenkte der Buddha das 
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äußerſte Licht ſeines Denkens auf jeinen äußerſten Willen. 
Und die Folterqual zuckte, aufflackernd und dann er⸗ 
löſchend, unter ſeinem Willen. 

Der Buddha fühlte, was er wußte: flüchtige &- 
ſcheinung nur war fein eigenes Ich, keine Wirklichkeit. 
An der flüchtigen Erſcheinung nur ſeines Ich bohrten 
und ſtachen, riſſen und brannten die Schmerzen des 
Todes. Und es gelang dem übermächtigen Stolze des 
Buddha, ſeinem eigenen Ich über die Achſel zu ſehen, 
die flüchtige Erſcheinung ſeines Ich über die Achſel zu 
werfen. Immer noch bohrten und ſtachen und riſſen und 
brannten die lieben Töchter des fahlen Mara, die Folte⸗ 
rungen des Lebens, als welche ſich Schmerzen des Todes 
nannten, immer noch dauerten die Peinigungen irgend⸗ 
wann und irgendwo, aber nicht mehr in der Willenswelt 
des Buddha. Viel weiter als nur ſieben Schritte weit 
hatte er die Schmerzen von ſeiner Seele fortgebannt und 
konnte mit Mitleiden eher als mit Leiden zuſchauen, 
wie ſie folterten, ohne eine Willenswelt zu haben, die 
ſie folterten. Wie wenn ein Waſſerfall niederſtürzt über 
den Felſenrand, aber nicht rauſcht und nicht aufſchäumt, 
weil er ſeinen Waſſerſchwall in die unendliche Leere 
niederfallen laſſen muß. Wie wenn ein Strahl von der 
Sonne ausgeht, aber nicht hitzt und nicht leuchtet, weil 
er nirgends auf etwas Irdiſches trifft, weil er in die un⸗ 
endliche Leere weiterzittern muß. So tobten die Schmer⸗ 
zensqualen, die lieben Töchter des fahlen Mara, und 
ſtürzten ſich wütend auf alle flüchtigen Erſcheinungen, 
die der Buddha, bevor er ein Buddha war, durchlaufen 
hatte; und ſie folterten die ſterbende Schlange unter dem 
Biſſe des Tigers, ſie folterten den Tiger, dem die Schlange 
ihren Giftzahn ins Fleiſch geſchlagen hatte; ſie folterten 
die Kohlpflanze, die der Haſe benagte, und den Haſen, 
den die Hunde jagten; ſie folterten die Spinne und die 
glitzernde Fliege in ihrem Netze; ſie folterten den Paria, 
den halbverhungerten, in ſeinem Frondienſt; ſie folterten 
den Händler, der ſich die Finger blutig kratzte, ein Gold⸗ 
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it leu den u ne im 
4 Sgengotted Gebete aufzufagen; fie 
rien den Krieger, der in der Schlacht für feinen 
'önig die breite Schwertwunde empfangen hatte. Nur 
1 d Buddha nahten ſie nicht; ſie blieben ihm fern, viel 
ehr als ſieben Schritte weit; das alles war er geweſen, 
das alles hatte er erlitten, und ſchaute jetzt zu, ſchaute 
auch den Schmerzen zu, weil er der Buddha war, der 
_ Überwinder, der Erwachte. 
Flüchtige Erſcheinung nur war ſein eigenes Ich, ſein 
f Die Täuſchung eines Fiebertraums. Täuſchung 
es ie bertraums nur war es auch, wenn er immer noch, 
d 8 Schmerzenbeſiegung, die Schmerzen ſeiner ver⸗ 
genen Geſtaltungen plötzlich wieder zu fühlen glaubte 
I gegenwärtigen Leibe. Ei, mochten fie doch 
— Der Buddha war ſtolz genug, Zuſchauer zu 
* wütenden Fiebertraumes. 
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F Spiel war es, ein Rieſenſpiel war es, auf die 
2 2 Schmerzen des Fiebertraumes zu horchen. Noch 
lectten ſie wie Stichflammen eines brennenden Hauſes 
weit herüber, aus dem Bereiche ſeiner vergangenen Ge⸗ 
ſtaltungen in fein gegenwärtiges Fleiſch und Bein. Und 
jedesmal, wenn die Schmerzen ihn wieder foltern wollten, 
vermochte es der Buddha über ſich, mit äußerſter An⸗ 
ſpannung ſeiner Willenskraft der gegenwärtigen Schmer⸗ 
zen dadurch Herr zu werden, daß er ſie auf eine ſeiner 
vergangenen Geſtaltungen zurückwarf. So betrachtete 
der Buddha die Leiden ſeiner vergangenen Geſtaltungen, 
drei Stunden lang, nach dem Maße der Menſchen, drei 
Weltenalter lang nach dem Maße der Vollendung. 
Zuerſt empfand der Buddha wieder eine Stichflamme 
der brennenden Schmerzen und warf ſie in ſeine Ver⸗ 
gangenheit zurück und ſchaute zu. Und ſchaute ein reißen ⸗ 
des Tier mit wildem Rachen und hungrigen Zähnen; 
das wurde in einer der Höllen von Henkern überfallen, 
mit Arten zerſpalten, mit Meſſern zerſchlitzt, von Sichel- 
wagen zertiſſen; dann wurde das reißende Tier in einen 
ſie denden, glühenden, flammenden, flackernden Schmelz- 
ofen geworfen, daß es mit der glühend flüſſigen Schmelz⸗ 
maſſe auflochte und emporſtieg und niederſank, kopfüber, 
kopfunter. Und der Höllenrichter ſprach zum Buddha: 
Das reißende Tier warſt du ſelbſt vor drei Welte naltern. 
And die Strafe hörte nicht auf, bevor nicht das Werk 
deiner vorausgegangenen Geſtaltung getilgt war.“ 
Wieder empfand der Buddha Heimlehr der Schmerzen 
gu feinem jetzigen Fleiſch und Bein und warf fie in feine 
Vergangenheit zurück und ſchaute zu. Und er ſchaute 
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einen Mörder oder einen Mann, dem es geluſet * 


nach dem Acker ſeines Bruders. Und der Buddha 


den Mörder in der Kothölle und ſchaute nadelmäulige 


Maden, die ſich dem Mörder durch Haut und Fleiſch und 


Sehnen und Adern und Knochen bohrten, um ſich vom 


Knochenmarke zu nähren. Und ſchaute zu, wie das 


öſtliche Tor der Kothölle ſich öffnete und der Mörder 


entfloh in die Flammenhölle, und wie er dort vor lauter 
Glut mit Fleiſch und Knochen in Qualm aufging, und 
wie er dann durch das weſtliche Tor der Kothölle wieder 
hereingeſchleudert wurde als wie vorher, wieder den 
Maden zum Fraß. Und der Höllenrichter ſprach zum 
Buddha: „Dieſer Mörder warſt du ſelbſt vor kurzem, noch 
in dieſem Weltenalter, vor ſiebenhundert Jahren nur. 
Und die Leiden hörten nicht auf, bevor nicht das Werk 
deiner vorausgegangenen Geſtaltung getilgt war.“ 

Und wieder zuckten die Schmerzen und der Buddha 
warf ſie in ſeine Vergangenheit zurück und ſchaute zu. 
Und er ſchaute einen ſchönen und nicht unedlen Jüng⸗ 
ling in der nächſten aller Höllen, in der Durſthölle. Die 
Henker der Durſthölle hatten gute Sitten und gute 
Kleider wie der Jüngling. „Was willſt du, Lieber,“ 
fragten ſie freundlich. „Mich dürſtet, ihr Herren,“ ant⸗ 
wortete er. Da riſſen ſie ihm mit eiſernen Haken den 
Mund auf und goſſen ihm feuriges, flackerndes Kupfer 
ein, feuriges, flackerndes, daß es ihm auch noch Gedärm 


und Eingeweide durch den After hinausriß. Und der 


Höllenrichter ſprach zum Buddha: „Das warſt du ſelbſt 
eben erſt, als du noch nicht ein Buddha warſt, als du im 
gartenumgürteten Palaſte dir noch Tänzerinnen hielteſt 
und noch nicht wußteſt, daß die ſchönen Weiber, die du 
damals allein um dich hatteſt, die leicht berückenden 
Töchter des fahlen Mara waren. Und die Leiden hörten 
erſt auf, als du zum Buddha wurdeſt unter dem Baume 


der Erleuchtung. Nicht wahr, Entſager, nicht wahr? Als 


du zum Buddha wurdeſt unter dem Baume der Er⸗ 
leuchtung, da hörten die Leiden doch auf?“ 
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u in den Schrrchiſſen der Höllenbilder freute 
da und hörte keinen Hohn, und freute 


werden: erlöſt zu ſein von der Kette der Geſtaltungen. 
Da empfand er — einmal etwas wie eine vorſichtige 
Wiederkehr der gegenwärtigen Schmerzen; wieder wollte 
er ſie in ſeine Vergangenheit zurückwerfen und ruhig 
zuſchauen. Da ſah er in der Dornenhölle einen ſchönen, 
alten Mann verirrt; ſechzehnzöllige Stacheln trug das 
Dornengeſträuch, und meilenweit kein Ende des Dornen- 
waldes; und die Stacheln flammten auf bei jeder Be⸗ 
rührung und eiſerne Hunde jagten mit betäubendem Ge⸗ 
bell den ſchönen, alten Mann in die Stacheln hinein. 
Unter den Dornen ruhten da und dort einige ſtille Gäſte 
des Waldes; die aber waren taub und waren tot. Und 
der ſchöne, alte Mann wünſchte den Tod herbei, den 
letzten Tod, den Tod ohne weitere Geſtaltungen. Der 
Höllenrichter aber ſprach: „Das biſt du jetzt, Vollendeter, 
du mehr als Götter und Menſchen, das bijt 
1 du jetzt, verirrt in der Dornenhölle, die ſie auch die Hölle 
des Friedens nennen.“ 
Da tief der Buddha. Nicht der ſchöne alte Mann in 
ber Dornenhölle rief es; nein, der Buddha auf feinem 
Krankenlager dachte es zu rufen: „Schier unerträgliche 
Schmerzen habe ich geduldet; nun aber habe ich ſie 
zurückgeworfen in meine vorausgegangenen Geftal- 
tungen; und nun lebe ich in keiner Hölle mehr, nun erſt 
flütle ich die wahre Buddhakraft und die Wonnen der 
Buddhamacht.“ 
Der Hoöllenrichter hatte nicht gelächelt, da er die 
Dornenholle eine Hölle des Friedens genannt hatte; und 
1 leine Trauer und kein Menſchenhohn tönte aus feiner 
1 Stimme, da er jetzt ſprach: „Wie es dir belieben mag. 
Alle Tobe der Wiedergeburt biſt du geſtorben. Alle 
Werte vorausgegangener Geſtaltungen haft du getilgt. 
‘ En bit dem ewigen Leben feinen Tod mehr ſchuldig. 
And fühlſt die Dornen nicht. Wirklich nicht? Und höͤrſt 
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die Hunde nicht. Wirklich nicht? Wie es dir belieben 
mag.“ 

Befreit von den Schmerzen, erſchöpft von den Ge⸗ 
ſichten vorausgegangener Geſtaltungen war der Buddha 
eingeſchlafen. Als er wieder erwachte, ruhten alle 
Schmerzen und über dem Palmenhaine von Pava lag 
wie glitzernder Goldſtaub das Sonnenleuchten des Vor⸗ 
frühlingsabends. Der Buddha öffnete die Augen weit, 
wie einer, der die Heimat wiederſieht; er zog die Luft 
ein, tief, wie einer, der am Erſticken war. Und durch 
ſeine Seele flog wieder ein törichtes Gefühl, das vor 
fünfzig Jahren der Entſager Gautama weggetreten hatte, 
ein törichtes Gefühl, das ſeit einigen Regenzeiten, einigen 
Ruhezeiten den Buddha dann und wann überraſcht hatte, 
den Buddha, den Lehrer der Lehre vom Leiden und von 
der Notwendigkeit des Leidens, das Gefühl, das bald ſo, 
bald anders geſprochen hatte, heute aber: wie ſchön iſt 
die Welt an dieſem linden Vorfrühlingsabend. 
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nanda und andere Mönche alter Gemeinſamkeit 
hatten das Lager des Buddha dicht umſtanden, 
die Schmerzen ihn gefoltert hatten und auch 
mn noch, als er wie im Fieber dalag und zuerſt ganz 
wilde, dann etwas ſanftere Träume zu träumen ſchien. 
Der Anfall war für diesmal wohl überſtanden; Ananda 
ordnete an, daß das Abſingen des Sterbeliedes abge⸗ 
ochen würde. Jetzt ging der Atem des Buddha ruhig, 
| ob er ſchliefe; da ſchloſſen ſich die Mönche der älteren 
Gemeinſamkeit den jüngeren Mönchen an, Ananda trug 
Worte der Lehre und der Zucht vor nach der allabend⸗ 
en Weiſe des Meiſters. Nie mals noch war es ihm jo 
t gelungen wie heute, den ſingenden Tonfall des Er⸗ 
nen zu treffen, bis zur Täuſchung ähnlich. So 
glaubte er. Den greifenden, packenden Ton hatte er 
treſſen wollen; den leiſe ſingenden Tonfall vernahmen 
zufrieden die Mönche. „Wir werden einen zweiten 
Buddha an ihm haben,“ murmelten die Jünger, jo daß 
es hören konnte. Nicht hören mußte. 
In weicher Stimmung hatte der Buddha den Übungen 
feiner Jüngerſchar gelauſcht; fie liebten ihn ſicherlich alle, 
der unklug betende Jüngling Subhadda nicht mehr als 
t treue Ananda, der faft ein Meiſter war der Lehre 
5 und det Zucht. Und wie der Buddha der ſicherlich großen 
— Junger gedachte, da wandelte ſich die weiche 
1. in das Bewußtſein der Kraft, die die Krank- 
it befiegt hatte. Wer die Folterqualen der Krankheit 
beſie det wa . auch ſtark genug, den farbloſen 
) A * ſtark genug, den Dauergedanlen 
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zu faſſen und einigen Menſchen zuliebe auf den Frieden 
des Nichtſeins zu verzichten. Und der Buddha lagerte 
ſich, wie ein Löwe ſich lagert und winkte den treuen 
Ananda heran. „Nicht ziemt es dem Buddha,“ ſo dachte 
der Buddha, „daß er den Löwenruf des Dauergedankens 
ausſtoße, daß er mit der Löwentatze den Dauergedanken 
ergreife, und daß die Jüngerſchar nicht zuerſt Kenntnis 
erhalte von dieſem Aufblühen ſeines Willens.“ 

Aufmerkſam war der treue Ananda herangetreten. 
Er ſah ſeinen Meiſter daliegen, wie ein Löwe gelagert, 
mit den Blicken eines königlichen Löwen; aber ſonſt ſchien 
das Antlitz des Buddha kein Leben mehr zu haben, kein 
Blut und keine Farbe; man ſah, wie der Tod nur noch 
zu hauchen brauchte, um den Buddha zum Erlöſchen zu 
bringen. Und da begann zwiſchen dem Buddha und 
dem treuen Ananda ein Geſpräch erſtaunlicher Art; denn 
der treue Ananda vernahm zwar die Worte des Buddha, 
buchſtabenweiſe, aber er vernahm ſie nicht, wie der 
Buddha ſie geſprochen hatte, geiſtweiſe; und der Buddha 
wiederum vernahm die Worte des treuen Ananda noch 
ſchärfer und noch genauer, als der treue Ananda ſie ge⸗ 
meint hatte, geiſtweiſe. Nichts faßte der treue Ananda; 
alles faßte der Buddha. So verlief das Geſpräch. Das 
habe ich gehört. 

Der treue Ananda beugte ſich zum Buddha herab, 
als ob dieſer im Fieber dagelegen hätte, als ob dieſer 
nicht wie ein Löwe gelagert geweſen wäre, als ob dieſer 
nicht wie ein königlicher Löwe geblickt hätte. „Nicht, 
Vollendeter, nicht, Erhabener, wird der Buddha gleich 
einem Kinde zur Erlöſchung eingehen, bevor er Anord⸗ 
nungen getroffen hat in Beziehung auf ſeine Jünger⸗ 
ſchar, in Beziehung auf Lehre und Zucht, in Beziehung 
auf des Buddha Beſtattung.“ 

Der Buddha ſprach an der heimlichen Frage, an der 
drängenden Frage vorbei, da er ſagte: „Schön iſt dieſer 
Palmenhain im ſchimmernden Glanze der Abendſonne, 
lieber Ananda; ſchön iſt der Palmenhain im Vollmond⸗ 
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ſcheine bes RER ſchön ift der Baumfriede von 
Pava: ſchön ſind die Ufer des Ganges, wo ſich ſeine 
heiligen Waſſer mit den Waſſern ſeiner Tochterfluſſe 
miſchen; jchön iſt die Welt, was die Lehre auch jagen mag.“ 
Darauf Ananda: „Vortrefflich, Erhabener, erſtaun⸗ 
lich, Vollendeter; ruhe aus, laß deinen Geiſt ausruhen; 
dir allein danken wir die Wahrheit vom Leiden, die 
Wahrheit von der Notwendigkeit des Leidens und die 
Wahrheit von der Erlöſung.“ 
Der Buddha ſprach weiter: „Ich bin dem ewigen 
Leben keinen Tod mehr ſchuldig. Alle Tode iſt der 
Buddha geſtorben bis auf den letzten. Und den letzten 
Tod kann der Buddha von ſich fortbannen mit der Kraft, 

die ihm die Schmerzen fortgebannt hat. Ich kann und 
will bei euch bleiben. Ich kann es wollen. Ich will den 

E letzten Tod nicht ſterben. Es iſt euch doch lieb, liebe 
Brüder, wenn ich bis ans Ende dieſes Weltenalters bleibe, 
wenn ich den Dauergedanken faſſe?“ 
3 Darauf der treue Ananda: „Vortrefflich, erſtaunlich 
iſt deine Rede! Ich will dir einen kühlenden Trank be- 
reiten laſſen, Vollendeter. Ich will dir ein kühlendes 
Tauch auf deine Stirne legen, Erhabener.“ 

= Zum zweiten Male bot der Buddha dem treuen 
Ananda ſein Bleiben an: „Nicht wie ein ratternder Karren 
will ich meine Tage weiter friſten. Durch die Kraft 
meines Buddhawillens will ich die ſchöne Welt bejahen 
und dem Nichtſein heiter entſagen. Weiter leben, ein 
Entſagender, ein Schweigender, ein Schauender. Es iſt 
euch doch lieb, liebe Brüder, wenn ich bis ans Ende 
11 Weltenalters bleibe, wenn ich den Dauergedanken 
Darauf der treue Ananda: „Ich will dir ein kühlendes 
Tuch auf deine Stirne legen, Erhabener. Aber ver⸗ 
— nicht, was nottut. Nicht, Erhabener, wird der 
Duddha NL einem armen Kinde zur Erlöſchung ein⸗ 
gehen, bevor er Anordnungen getroffen hat in Beziehung 
auf die die Zukunft feiner Juüngerſchar.“ 
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Immer durchdringender preßte der Buddha jeine 
Augen in die Seele des treuen Ananda. Mit einem 
geraden Elefantenblicke. Und der Buddha ſprach: „Ich 
habe keinen Willen, über meine Jüngerſchar zu herrſchen, 
nicht jetzt und nicht in Zukunft. Wer über eine Gemeinde 
herrſchen will, wer eine Gemeinde untertan machen will, 
der mag in dieſer Gemeinde ein Herrſcher werden. Ein 
Buddha will nicht herrſchen und will keinen Nachfolger 
ſeiner Herrſchaft. Der Buddha hat euch die Lehre ge⸗ 
bracht, die Erlöſung vom Leiden; und vielleicht iſt der 
Erwachte heute neu erwacht zu einer neuen Erlöſung vom 
Leiden. Was ſoll ſeine Herrſchaft? Was ſoll die Be⸗ 
wahrung ſeiner Worte? Entſagen, ſchweigen wird der 
Buddha fortan, auch ſeinem Namen wird er entſagen 
wie ſeinen Worten. Wie töricht wäre der wunde Mann, 
dem ein Pfeil in der Bruſt ſtäke; der Arzt will ihn retten, 
will den Pfeil aus der Bruſt ziehen; der wunde Mann 
möchte aber vorher den Namen des Arztes wiſſen.“ 
Und zum dritten Male bot der Buddha dem treuen Ananda 
ſein Bleiben an: „Die Ewigkeit genügt dem Buddha 
nicht, um auszulernen. Und ſchwerer als Wiſſenlernen 
iſt Schauenlernen. Ich möchte den Dauergedanken nicht 
wieder verlieren. Es iſt euch doch lieb, liebe Brüder, 
wenn ich bis an das Ende dieſes Weltenalters 
bleibe?“ 

Darauf der treue Ananda: „Erſtaunlich und ſehr be⸗ 
merkenswert, Vollendeter, ſind auch die Vorſtellungen 
deines Fieberwahns. Aber ſammle dich, wenn es dir 
belieben mag, dem älteſten und treueſten deiner Jünger 
klar bewußt wenigſtens eine Frage zu beantworten. Ich 
frage dich, Erhabener, wer nach deinem Erlöſchen die 
königlichen Ehren deiner Beſtattung anordnen, leiten und 
durchführen ſoll. Gewißlich wird dem treuen Ananda 
dieſe Pflicht obliegen, Vollendeter. Aber es wäre gut, 
wenn du den Namen Ananda klar bewußt ausſprechen 
wollteſt, als den Namen des Jüngers, der zunächſt hinter 
deiner Leiche ſchreiten ſoll.“ 
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De Hang ein nie HERE Ton von den Lippen des 
i Niemals noch hatte der Buddha gezürnt, 
mals 8 noch hatte der Buddha gelacht. Jetzt klang es 
| zürnendes Lachen, jetzt Hang es von den Lippen des 
Buddha wie Ekel vor dem Dauergedanken. Und er ſagte: 
Nahegelegt habe ich es dir, du mein älteſter und treueſter 
FJiaünger, auf die Lippen deines Herzens gelegt habe ich 
{ 4 es dir, ein armes Wörtchen der Freude auszuſprechen 
* über meinen Dauergedanken, darüber, daß ich dieſes 
Weltenalter hindurch bleiben konnte und wollte. Drei⸗ 
C mal habe ich es dir nahegelegt, dreimal haſt du verſagt. 
HGätteſt du ein armes Wörtchen der Freude geäußert, 
hlätteſt du mich gebeten, bei euch zu bleiben, jo hätte ich 
zweimal noch ſchicklich Bedenken gehabt, die Bitte zu er⸗ 
- füllen; auf deine dritte Bitte wäre ich geblieben. Laß 
gut ſein, Ananda. Die Stunde iſt verſäumt. Jetzt iſt es 
nicht mehr Zeit, den Vollendeten zu bitten. Entlaſſen 
iſt der Dauergedanke. Ich konnte dauern wollen, ich 
konnte leben bleiben ein Weltenalter lang. Ich will 
nicht mehr. Wie ein Müder zur Waffe greift, ſo ſterbe 
ie den letzten Tod als Freitod, als freien Tod des Freien. 
Der Buddha wirft das Leben über die Achſel. Der 
Buddha wird den letzten Tod noch ſterben, den er nicht 
4 ſchuldig war. Übermorgen, mit Sonnenaufgang werde 
ich erlöſchen. Geh, lieber Ananda, geh und ſprich kein 
Wort. Wie es dir belieben mag.“ 

„Du biſt der Herr über dein Erlöſchen und über deinen 
letzten Tod. Wie es dir belieben mag, Vollendeter.“ 
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ine unbekannte Unraſt, eine faſt unweiſe Unruhe 
7 ſchien ſich des kranken Buddha bemächtigt zu haben; 
bald redete er eifrig und ſchnell, als wollte er die letzten 
Stunden ſeines Erdenwallens für die letzte Feſtigung 
ſeiner Lehre und ſeiner Zucht auspreſſen, wie man in 
Zeiten der Dürre eine glücklich gewonnene Frucht bis 
auf das letzte Tröpflein auspreßt; bald blickte er fremd 
und ſcheu nach ſeinen Jüngern, als wäre er ein waid⸗ 
wundes Reh und ſuchte nur im Dickicht ein ſtilles Verſteck, 
dort ungeſehen zu ſterben. Wirklich mochte ihn die Wahl 
4 der Ortlichleit ſeines Todes beſchäftigen. Denn kaum 
3 eine Stunde, nachdem er ſein baldiges Verlöſchen vor⸗ 
ausgeſagt hatte, bat er in geziemenden Worten, ihn 
wieder auf die Bahre zu legen und die Bahre zwanzig 
Stunden weit bis nach Kuſinara zu tragen. „Dort, 
mein lieber Ananda — ſie ſollen dich nicht ſchelten, mein 
lieber Subhadda, weine nicht, halte dich in meiner 
Nähe —, dort möchte ich meine Stunde erwarten. Dort 
vor der Stadt, am Ufer des Fluſſes, am öſtlichen 
ng des Palmenhains der Siebenſchweſtern, der 
Zwillingsſtamm eines ehrwürdigen Salbaumes, der 
zu ſo früher Jahreszeit, der ſchon am Tage des 
sanfangs Blüten zu tragen pflegt. Ich möchte 
noch einmal dieſe Blüten ſehen. Ich möchte noch einmal 
den Frühling ſehen. Auch ein Buddha hat törichte 
Wünſche, bevor er eingegangen iſt in die Wunſchloſigkeit 
völlig vollendeten Nirwana. Ich möchte den Zwillings- 
m des Salbaumes noch einmal ſehen, wenn es euch 
, ihr Brüder. Weine nicht, mein lieber Subhadda.“ 
net, V. 4 49 
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Ungeduldig wünſchte der Buddha, daß man noch 


heute aufbräche, um morgen bei guter Zeit das Flußufer 
von Kuſinara zu erreichen und den Zwillingsſtamm des 
Salbaums, am öſtlichen Ausgang des Palmenhains der 
Siebenſchweſtern. 

Unterwegs ließ der Buddha nicht von feiner Ge⸗ 
wohnheit, zu ſeinen Jüngern zu reden. Nur war es ſelt⸗ 
ſam, daß er der Lehre und der Zucht kaum mehr ge⸗ 
dachte, daß er vielmehr immer wieder Beiſpiele gab für 
den Weg zur Erlöſung durch Güte. Leiſe ſprach der 
Buddha, daß nur die nächſten ihn hörten; aber Silbe 
für Silbe, Ton für Ton wurde allen Jüngern die Rede 
des Meiſters zugetragen, von Mund zu Mund. „Er⸗ 
ſtaunlich,“ ſo ſagten die fernſten Jünger, „höchſt erſtaun⸗ 
lich iſt es, daß der Meiſter andere Worte, andere Urteile, 
andere Werte gebraucht, als wir ſie in dieſer Lehr⸗ 
geſchichte, in dieſer alten und doch nie oft genug gehörten 
Geſchichte auswendig kennen. Da hörten wir immer 
die Geſchichte vom weiſen Haſen, der mit einem Affen, 
einem Schakal und einer Fiſchotter zuſammen an einem 
Bache hauſte, der wie ſeine Freunde dem Bettler eine 
Gabe zu reichen wünſchte, der aber nichts beſaß, das 
man geben könnte, weil Gras keine Gabe iſt; der darum 
beſchloß, ſich ſelber dem Bettler als einen Braten zu 
ſchenken. Zünde ein tüchtiges Holzfeuer an, hatte der 
weiſe Haſe geſagt; ich will mich dann auf die Glut legen 
und mich braten laſſen für dich. Erſtaunlich iſt es, ihr 
Brüder, daß der Meiſter, der Vollendete, den Haſen 
heute nicht den weiſen Haſen genannt hat, ſondern den 
guten, dummen Haſen. Erſtaunlich, ihr Brüder, iſt 
die Anderung der Worte, der Urteile, der Werte.“ 

Weiter redete der Buddha zu ſeinen Jüngern, wie 
er es gewohnt war. Milde Worte, linde Worte, während 
ſie die Bahre vorwärts trugen in der Richtung von 
Kuſinara. Nahe an ſeiner linken Seite ſchritt der ehr⸗ 
würdige Nathaputta, der zweitälteſte ſeiner Jünger. Als 
der Buddha einmal ſeine Rede unterbrach, verbeugte 
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W Marten ma (yon atfo zum Er⸗ 
habenen: „Erſtaunlich, Erhabener, ſcheint den jungen 
Brüdern die Anderung in den Worten, den Urteilen, 
den Werten deiner Rede. Das iſt nicht die Sprache des 
Buddha, ſagen die jungen Brüder. Eine neue Sprache, 
ihr Brüder, werden wir lernen müſſen. Nicht verſtehen 
können wir mehr den Erhabenen, ehe bevor wir ſeine 
: neue Sprache gelernt haben.“ 

3 Der Jüngling Subhadda folgte der Bahre in ſchick⸗ 
licher Entfernung; er wollte dem ehrwürdigen Natha⸗ 
putta antworten: „Ich, ich verſtehe den Meiſter!“ Da 

1 verſtummte er, denn der Buddha ſprach. 

D der berufen war zum Hirten der Männerherde, ſollte 

keine andere Sprache reden als die Sprache der Herde, 
als die Sprache, die er ſelbſt der Herde gelehrt hat. Wer 

. 1 eigene Sprache reden will, wer mit ſich ſelbſt reden 

will, zu ſich ſelbſt, der war nicht berufen zum Hirten. 

Der hat keine Stelle an der Spitze der Herde, keine 

Stelle inmitten der derde. Der iſt außerhalb und eigen 
und frei und einſam, wie das einſam wandelnde Nashorn. 
Und ſchwatzt weiter, weil er noch gar nicht bemerkt hat, 
daß er außerhalb iſt und allein und frei.“ 

Eeine gute Weile ſchwieg jetzt der Buddha. Dann 

dedete er wieder, als hätte er es eilig, milde Worte mit⸗ 

ziuteilen, auszuteilen, linde Worte, Worte der Erlöſung 
durch Güte. 

Die Mitternacht war nahe und immer noch redete 
j — Buddha, leiſer und leiſer; immer noch kam die Rede 
Silbe für Silbe und Ton für Ton zu allen Jüngern, 
Mund zu Mund. Wieder beſprachen ſich die fernſten 
iger, deren Gemurmel die Rede des Buddha nicht 

konnte, und gaben ihre Betroffenheit zu erkennen. 
ſtaunlich iſt es, ihr Brüder, daß der Meiſter die alte 
chichte von jenem Buddha der Vorzeit erzählt, von 
em unvordenklichen Buddha, der zuerſt ſeine beiden 

sten Kinder dem Feinde geſchenkt hat, und der 

h ſein ſchönes und gutes Eheweib dem Feinde 
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geſchenkt hat, nur um auf dem Wege zur i Rn 
nicht aufgehalten zu werden, um nichts Liebes zu haben 
und nichts Leides. Höchſt erſtaunlich und bemerkens⸗ 
wert iſt es, ihr Brüder, daß der Meiſter, der Vollendete, 
heute von dem armen Buddha der Vorzeit ſpricht, wo 
er ihn ſonſt den herrlichen Buddha der Vorzeit ge⸗ 
nannt hatte. Erſtaunlich und bemerkenswert iſt die 
Anderung in Worten, Urteilen und Werten.“ 

Wieder berichtete der ehrwürdige Nathaputta dem 
Buddha, an deſſen linken Seite er ſchritt, wie die Jünger 
die neue Sprache des Meiſters nicht verſtünden, wie ſie 
nur ſtaunten über die Anderung der Worte, der Urteile, 
der Werte. Wieder wollte der Jüngling Subhadda rufen: 
„Ich verſtehe ihn!“ Wieder verſtummte er, denn der 
Buddha ſprach. 

„Der keine Stelle mehr hat an der Spitze der Herde, 
und keine Stelle inmitten der Herde, der ſchon ganz 
außerhalb iſt und allein und frei, der ſchwatzt weiter in 
ſeiner neuen Sprache, die die andern noch gar nicht 
ſprechen. Und es iſt noch gar nicht ſeine letzte Sprache. 
Hätte der Buddha gar in ſeiner letzten Sprache geredet, 
ſo hätte er nicht weiter reden können. Wie eine Tänzerin 
nackt und immer nackter vor dem Volke tanzt; wenn die 
Tänzerin den letzten Schleier abgeworfen hat, dann kann 
ſie nicht mehr tanzen, dann iſt ſie wieder Weib und kann 
ſich nur noch für den brünſtigen Beifall des Volkes be⸗ 
danken. Und wenn ſie nicht mehr tanzen kann, vollends 
nackt, wenn ſie ſich mit einer Beugung für den brünſtigen 
Beifall des Volkes bedanken will, dann verbrennt ſie 
vor Scham, und es wäre ihr eine Kühlung, ſich auf einem 
Scheiterhaufen verbrennen zu laſſen. Alſo auch ſcheut 
der Buddha davor zurück, in ſeiner letzten Sprache zu 
reden.“ 

Die Mitternacht war vorüber, als die Jünger mit der 
Bahre dort angelangt waren, wo ſie Raſt machen 
wollten. Es war der immergrüne Laubwald von Mango⸗ 
bäumen, den einſt die Buhlerin Ambapali, die reiche und 
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eartete ER der Far Se Buddha und 
r Jüngerſchar zum Geſchenke gemacht hatte; dort 
— ſich weite wi aus feſten Balken des Sal- 
baumes, und mehr denn tauſend Büßer hatten Raum 
in dieſen Hallen. Zur Regenzeit freilich hätte eine ſo 
große Schar von unerwarteten Gäſten ſich behelfen 
müſſen, weil ja zur Regenzeit das Wandern den Mönchen 
verboten war als gefährlich für die unzählig hervor⸗ 
ſprießenden und hervorkriechenden Pflänzlein und Tier- 
lein. Doch jetzt, zur Zeit des Frühlingsmondes, hauſten 
taum dreißig Mönche in dieſen Hallen, im Mangoparke 
der Buhlerin Ambapali. Dennoch gab es Aufſtand und 
Geſchrei, als die Jüngerſchar mit der Bahre, auf der der 
Buddha lag, das Gebäude betrat. Und der Aufſtand und 
das Geſchrei wurden nicht geringer, der Aufſtand und 
das Geſchrei ſteigerten ſich noch, als man erfahren hatte, 
daß der todkranke Buddha angelangt war. Bis der 
Buddha in geziemenden Worten um Ruhe gebeten hatte. 
Dann wurde der Buddha auf die weichen Polſter der 
Krankenſtube gebettet, ein kühlender Trank wurde ihm 
bereitet, vom Koche der Fürſtin Tſchundi ſorgſam be- 
deitet, und Stille herrſchte ringsum in den Hallen und in 
dem Mangoparke der Buhlerin Ambapali. 
g Die Sonne ſtand ſchon in halber Höhe und der 
Buddha hatte noch kein Zeichen gegeben, daß er die 
Jünger zu ſehen wünſchte. Er hatte die Nacht ſchmerzlos 
verbracht, denn die Schmerzen blieben fortgebannt in 
die früheren Geſtaltungen ſeines Ich; ſchmerzlos hatte 
er die Nacht verbracht, aber auch ſchlaflos. Ge wundert 
tte ex ſich in feiner Unraſt, daß eine Sehnſucht über ihn 
gekommen war, den betenden Subhadda an ſein Lager 
gu rufen; und daß er, der Vollendete, der Buddha, zu 
gebunden war von den eigenen Lehren und Satzungen, 
ſeiner Sehnſucht nachzugeben. So ſann der Buddha 
der dunkelſchwarzen, dann in der mondhellen Nacht und 
t in dieſen Morgenftunden über feine eigenen Lehren 
Satzungen; und wieder wunderte er ſich, daß er all 
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in ſeiner Schwäche einen mächtigen Antrieb fühlte zu | 
reden, zu predigen, den Weg der Erlöſung zu beſchreiben, 


daß er ſich aber ganz unkräftig fühlte, daß er ſich ſchämte, 


irgendeine der Reden zu wiederholen, die er den Jüngern 
ſo oft und ſo gut vorgetragen hatte, immer mit den gleichen 
Worten. Wie vielleicht die ſchönſte unter den braunen 
Tänzerinnen ſeines Palaſtes, ſeines einſtigen Prinzen⸗ 
palaſtes, ſich ſchämte; wie ſie ſich ſchämte beim Tanzen 
des Tanzes der ſieben Schleier, noch bevor ſie den letzten 
Schleier abwarf, wenn ſie eine Tanzfigur wiederholen 
ſollte; wie ſie jedesmal aus Scham, daß ſie Getanztes 
wiedertanzen ſollte, einen Schleier fortwarf, und ſo 
einen Schleier nach dem andern. So ſchämte ſich der 
Buddha, daß er die Tanzfiguren ſeiner Worte wieder⸗ 
holt hatte, daß er ſeine eigenen Reden nachgeſprochen 
hatte. Fünfzig Jahre lang hatte er nachgeſprochen, wie 
ein Ananda, was ihm an Erkenntnis gekommen war in 
der langen Nacht unter dem Baume der Erleuchtung. 
Vorbei an allen neuen Fragen, die ihm gekommen 
waren in dieſen fünfzig Jahren, hatte er ſelbſtzufrieden 
die alten Antworten nachgeredet, wiedergekäut. Aus⸗ 
geſpiene Nahrung. Ihm wurde ſchwarz vor den Augen 
in einem Fieber des Denkens; neue ungefragte Fragen, 
Fragen ohne Antwort drängten ſich um ſein Lager. 
Weltenalter vor ihm hatten andere Buddhas gelebt und 
jeder von ihnen hatte, wie er ſelbſt, für einen Buddha 
gegolten. Hatte bei einer beſcheidenen Gemeinde der 
Vorzeit für einen Buddha gegolten. Tieriſche Unge⸗ 
heuer dünkten ſeinem Denken nun die Buddhas der Vor⸗ 
zeit. Wird er, Gautama Buddha, dem einſtigen Buddha 
des kommenden Weltenalters nicht wieder in Geſtalt 
eines tieriſchen Ungeheuers erſcheinen? 

Heute wachte er nicht unter dem Baume der Exleuch⸗ 
tung. Aber heute ſenkte ſich ein Strahl des hellſten 
Lichtes einer Überſonne auf ihn herab und lehrte ihn 
den Zweifel, den Zweifel an den alten Antworten, die 
er fünfzig Jahre lang ſich ſelbſt nachgeredet hatte. 
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Erlöſung, weil er den Weg, den ER unauffindbaren 
Einen Weg ſelbſt gegangen iſt? Darf der Buddha den 
Weg der Erlöjung auch nur beſchreiben, das Erlebnis 
ſeines Schreitens i in Worten mitteilen? Iſt es nicht ein 
Rückfall in die Sehnſucht nach Geſtaltungen, wenn der 
Buddha die Welt erlöſen will? Könnte er's? Könnte 


3 Ungefragte Fragen ohne Antwort, bisher ungefragte 
Fragen. Eine Antwort dämmerte dem Buddha herauf, 
in zackigen Umriſſen wie mit roten Blitzen auf die Dunkel⸗ 
heit der Nacht gezeichnet. In Menſchenworte nicht zu 
fuaſſen, auch nicht in die alten Buddhaworte. 
AAnzerreißbar die Kette der Urſächlichkeit. Schlag und 
Tod. Flamme und Rauch. Zeugung und Geburt. In 
der Kette der Urſächlichkeit keine Lücke für die Wirkung 
eines Opfers, eines Gebets. Gelogen hatten die Prieſter, 
die Brahmanen, nach ihrem Amte. Aber auch keine Lücke 
für eine Wirkung von Buddhaworten. Der Buddha will 
kein Prieſter fein, kann nicht lügen. Eine unzerreißbare 
Kette der Urſächlichkeit alles. Wie die Sonne ſich am 
Dimmel wälzt, wie der Nebel ſteigt und der Regen fällt, 
wie das Kind gezeugt wird und über neue Zeugungen 
zu Alter, Krankheit und Tod gelangt. 
3 Klar bewußt dachte der Buddha in die roten Blitze 
dieſer dunklen Nacht hinein: „Ein Steinbröckchen und 
ein Tiger und ein Buddha bin ich geweſen und es war 
lein Unterſchied und es machte keine Lücke in der Kette 
der Urſachlichteit. Nichts konnte ich wirken, nichts konnte 
ich ſchaffen, auch als Buddha die unendliche eherne Kette 
nicht beſchweren und nicht entlaſten. Ein Sonnenftäub- 
9 chen, wenn ich mich an ſie hängte. Nun aber werde ich 
mehr werden als etwa ein Gott, um zu erfahren, 
ob ein Gott etwa irgendein Ding wirken, irgendein Ding 
boten kann. Ich werde es erfahren: auch die Götter 
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„ich 
meiner eigenen N Worte, 
Götterworten, Priefterworten, 

worten.“ 


or der Krankenſtube tönte es wohl von hundert 
leiſen Stimmen; viele der Mönche hatten mit ihren 


Almoſenſchalen den Bettelgang durch die nahen Dörfer 


angetreten, die meiſten von den Mönchen aber waren 
zurückgeblieben, in der Nähe des Buddha zu ſein an 
ſeinem letzten Tage. Plötzlich ſchwoll das Summen 
draußen lauter an. Ananda öffnete die Tür, ſtellte ſich 
in ſchicklicher Entfernung am linken Kopfende des Lagers 
auf und meldete: ein Vorreiter hätte die Nachricht ge⸗ 
bracht, die Fürſten aus dem Haufe der Licchaver würden 


mit großem Gefolge binnen kurzem eintreffen und mit 
ihnen wäre der gelehrte Brahmane Naciketas gekommen, 


alle begierig, Worte der Lehre und der Zucht aus dem 


Munde des Buddha noch einmal zu vernehmen. Ohne 
den Kopf zu regen, wandte der Buddha ſeine Augen dem 
treuen Ananda zu; kein Wort wurde gewechſelt darüber, 


ob der kranke Buddha imſtande wäre, die Gäſte zu emp⸗ 
ſangen. Auf ſeinen ſtillen Wink wurde ein Lager von 


weichen Polſtern vor der Halle, zwiſchen der Halle und 


dem Mangoparke, aufgerichtet, auf einer ebenen Sand- 


| £ flache. Der Buddha trank einen halben Becher von 
eeinem ſtärkenden Tranke, den der Koch der Fürſtin 


2 Tſchundi bereitet hatte, ſorgſam bereitet hatte mit aller 
ſeiner Kunſt; dann wurde der Buddha auf die Polſter im 


Freien gelagert. Ganz bleich war der Buddha; und 


deutlich ſahen die treuſten unter feinen Jüngern den 
runden hellen Schein um feinen weißen Haarſchopf. 
* verſuchte er die Lippen zu Öffnen, aber er ſprach 


Bald aber klang aus der Ferne das Gewirr des 


ee, Zuges; in reich geſchirrten Wagen, auf präch⸗ 
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tigen Pferden und auf getürmten Elefanten kamen die 
Fürſten aus dem Hauſe der Licchaver, koſtbar gekleidet, 
in weißen und blauen, in gelben und roten Gewändern. 
Im Halbkreis ſtellten ſie ſich, nachdem ſie abgeſtiegen 
waren, in ſchicklicher Entfernung um den Buddha herum, 
hinter ihnen die Mönche in ihren Kutten von unge⸗ 
bleichter Leinwand. Der älteſte unter den Fürſten 
nahm das Wort und ſprach: „Zu uns gedrungen, Voll⸗ 
endeter, iſt mit Sonnenaufgang die Kunde, daß du in 
der morgenden Frühe uns verlaſſen willſt, erlöſchen, 
eingehen in die ſelige Welt des Nichtſeins. Da war es 
uns ein inniger Wunſch, dich noch einmal zu ſehen, dich 
noch einmal zu hören, noch einmal uns den Weg der Er⸗ 
löſung von dir beſchreiben zu laſſen. Auch der gelehrte 
Brahmane Naciketas hat ſich uns angeſchloſſen, ob er nicht 
zu deiner Lehre bekehrt würde. Wie es dir belieben mag, 
Meiſter.“ 

„Müde und ſchwach iſt der Vollendete,“ antwortete 
der Buddha nach einer langen Pauſe, „ſchweigend möchte 
er die Stunde ſeines Erlöſchens heranrücken ſehen — 
ſeine Stunde, die Stunde der Entbindung von der Welt. 
Der treue Ananda mag meine Lehre euch vortragen, 
Silbe für Silbe, Ton für Ton, wie er die Worte von mir 
gehört hat, Fürſt der Liechaver, dir und deinem Gefolge 
und auch dem gelehrten Brahmanen Naciketas.“ 

„Nicht den treuen Ananda zu hören, ſind wir her⸗ 
gekommen, Vollendeter. Nicht kennt der Buddha Trauer 
des Abſchiednehmens, nicht kennt der Buddha das Todes⸗ 
grauen, nicht kennt der Buddha Schmerz um das Auf⸗ 
hören des nichtigen Lebens. Nicht dünkt die Welt den 
Buddha ſchön. Fröhlich kann uns der Buddha lehren, 
fröhlich in das Nichtſein einzugehen. Fröhlich kann der 
Buddha den gelehrten Brahmanen beſchämen. Wie es 
dir belieben mag, Meiſter.“ 

Da fühlte der Buddha ſeine Unkraft ſchwinden, und 
ſeine Seele lachte über die ſchamvolle Vorſtellung, er 
könnte heute predigen, was er je gepredigt hatte, er könnte 
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or wilde 25 para ihn, den e leiſe das 
Tor zu öffnen, die ihn heute in den Morgenſtunden be⸗ 
fſtürmt hatten; eine faſt wilde Luft ergriff ihn, das Neue 
aus zuſprechen, das über ihn gekommen war. Er hob 
ſeine Rechte und gebot Schweigen; mit ſtrengem Blicke 
ſeiner Augen. Dann ſtützte er ſich auf den linken Arm, 
llagerte ſich, wie ein Löwe ſich lagert, hob noch einmal 
ſeine Rechte, blickte noch einmal umher, jetzt milde und 
frei, und ſprach: 
2 „Lernen iſt beſſer als lehren. Wenig tauglich zum 
Lernen iſt, wer lehren zu können glaubt. Schweigen 
lernen iſt das beſte Lernen. Ich möchte ſchweigen, aber 
ich ſoll nicht ſchweigen und ich kann nicht ſchweigen. An 
dem Erlebnis der Erlöſung iſt etwas, das nicht in Men⸗ 
ſchenſprache ſprechbar, das nicht in Worten mitteilbar ift. 
An dem Leiden, an dem Entſtehen des Leidens, an dem 
Verſchwinden des Leidens, an dem Wege, der zum Ver⸗ 
ſchwinden des Leidens führt, iſt etwas, das nicht in 
Sprache ſprechbar, das nicht in armen Worten mitteilbar 
* . Der kleine Tod hat das Leiden in die Welt gebracht, 
der große Tod überwindet das Leiden. Der unzählige 
und endlose Tod, der unfreie, hat das Leiden in die Welt 
gebracht; der letzte Tod, der freie, überwindet das Leiden. 
Ich möchte ſchweigen; und ich möchte reden, was noch 
nie geredet worden iſt. Zu Menſchen habe ich immer 
1 in den Worten der Menſchen, in irrenden 
* n ber Menſchen. In ſchweigenden Worten der 
Sterne und der Bäume möchte ich reden, was noch etwa 
Zu reden wäre. Für Fiſche und Vögel möchte ich reden, 
die die Lüge der Menſchenworte nicht kennen. Lernen 
ee möchte ich von den ſchweigenden Worten ihrer un⸗ 
menſchlichen Sprache. Und morgen in der Frühe werde 
Ad das letzte Geheimnis lernen, werde ich mein eigenes 
Schweigen * unter den Blüten des Salbaumes, 
am Öftlichen Ausgang des Palmenhaines der Sieben- 
ſchwe ſte rn. 
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Der Buddha ſchien ſich auf feinen Polſtern zu heben, 
mehr als daß er ſich wirklich hob; er blickte fern, als ſähe 
er über den Mangopark hinweg den Zwillingsſtamm des 
Salbaumes, der ſich eben über Nacht mit ſeiner Fülle von 
roſenfarbenen Blüten bedeckt hatte. Und der Buddha 
ſah und hörte, wie viele Tauſende von Faltern und 
Immen um die roſenfarbenen Blüten des Salbaumes 
flatterten und ſummten, lebensfroh, unbekannt mit dem 
ewigen Tode, der das Leiden brachte, und unbekannt mit 
dem letzten Tode, der die Erlöſung vom Leiden brachte. 
Da glänzte es noch heller um den weißen Haarſchopf des 
Buddha. Stärker noch und klarer bewußt als in den 
heutigen Morgenſtunden, da dem Einſamen die Über⸗ 
ſonne des Zweifels in die Seele geſchienen hatte, kam 
dem Buddha wieder eine Erleuchtung, wie damals vor 
fünfzig Jahren, da ihm unter dem Baume der Erkenntnis 
am Ufer des Fluſſes Neranjara, in jener heiligen Lotus⸗ 
nacht die Erlöſung gekommen und die Kenntnis des Weges 
und ſeine Buddhaſchaft. Feſt ſtützte er ſich auf ſeinen 
linken Arm, weitſegnend hob er die rechte Hand und ſprach 
laut mit der Stimme des dreißigjährigen Mannes: 

„Euch will ich predigen in meinem höchſten und 
niederſten Stündlein, ihr Immen und Falter, ihr lieben 
Bettelmönchlein meiner lieben Blumen. Den Menſchen 
habe ich gepredigt ein Leben lang, die ließen meine 
Worte zurückklingen, wie die toten Felſen Worte zurück⸗ 
klingen laſſen, und nannten das Hören; ſie ſagten, daß 
ſie hörten. Ihr, meine lieben Bettelmönchlein, hört mir 
ja wahrlich auch nicht zu; aber ihr ſagt doch nicht, daß 
ihr höret. Soll meine Predigt euch einen Weg weiſen, 
den ihr ſicherer geht als ich? Ihr, meine lieben Meiſter⸗ 

lein, ihr, meine lieben Lehrerlein, ich will hören, ich will 
lernen, und euer Surren und euer Flattern ſoll meine 
Predigt ſein, ſoll mir eure Predigt ſein. 

Wir armen Menſchen haben an Götter geglaubt und 

an zweckvolle Abſichten der Götter; ihr ſummet nichts 


von Göttern und nichts von Zwecken, ihr ſummet keine 
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a x Wir haben uns von der leidvollen 


Gegenwart zu befreien geglaubt und haben das Weſen 


Ver Gegenwart durchfchaut. Wir haben ergrübelt, daß 


er 


alles nur im Entſtehen ift, im Werden, in der flüchtigen 


Erſcheinung, daß Nichts iſt in einer Gegenwart, nichts 
bleibend, nichts dauernd. Wir haben die Vergänglich⸗ 


3 keit erlebt und ergrübelt. Ihr aber, meine lieben Meiſter⸗ 
lein, wiſſet von den Dingen, die jemals waren und 
jemals ſein werden, nichts als die Gegenwart, und dieſes 


euer Wiſſen iſt eben dasſelbe Wiſſen wie unſer tiefſtes 
Grübeln über den Unwert dieſer Gegenwart. Ihr, meine 
lieben Lehrerlein, erlebt an eurem Leibe das unbegreif- 
liche Wunder der Seelenwanderung; ihr lieben Falter 


1 ſeid Raupen, Puppen und Sommervögel und wandelt 


euch ſo und ſprecht dennoch niemals von einem Wunder. 


Peil euch, daß ihr nicht zu wiſſen glaubt, was ihr er⸗ 
lebt. Heil euch, daß ihr euch in treue Fäden einſpinnt 
und nicht in treuloſe Worte. Heil dir, du erſter Lotus⸗ 
himmelsfalter dieſes Frühlings, daß dich die Raupe nicht 
kümmert, aus der du geworden biſt. Wir haben uns wie 
Kinder gefreut, als wir die Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen erzählt bekamen; blind ſei der Körper 
des Menſchen und lahm ſeine Seele; auf dem Rücken 


des Blinden wandle der Lahme durch die Welt. Heil 
euch, ihr lieben Meiſterlein, ihr lieben Lehrerlein, daß 


ihr über dieſe Fabel nicht weinen müſſet, daß ihr über 
dieſe Fabel nicht lachen könnet, daß ihr dieſe Fabel nicht 
verſtehet. Heil euch, daß ihr keine Worte machen könnet, 
leine Hugen treuloſen Worte. Nacheinander, in langſam 
verrollenden Menſchenaltern, mußten Buddhas kommen, 
nacheinander, Buddhas, deren erbloſer Nachfahre ich 
bin, bevor wir die Weisheit aus dem Abgrund zu holen 
wagten, bevor wir den Satz zu ſprechen verbieten konnten: 


das iſt mein! das bin ich! In treuloſen Worten zu ver- 
bieten wagten, den Satz in treuloſen Worten zu ſprechen. 


In treuloſen Worten, auf die kein Verlaß iſt. Ihr lieben 


in, ihr habt dieſe Weisheit nicht aus dem Ab⸗ 
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grunde zu holen gebraucht, ihr habt die treuloſen Worte 
gar nicht beſeſſen. Wir Armſten leben im Fluſſe der Er⸗ 
ſcheinungen, und wir müſſen aus dem Fluſſe an das Ufer 
der Erlöſung flüchten. Immer flüchtet ja der Menſch 
ans andere Ufer. Heil euch, in eurer ewigen Gegenwart. 
Erlöſung iſt euch ein Steinbröckchen, an dem ihr vorüber⸗ 
ſurrt und vorüberflattert, ein wertloſes Steinbröckchen. 
Fällt eins von euch unverſehens in einen Fluß — o du 
mein liebes Lehrerlein, ich komme dir zu Hilfe mit einem 
Reishalm oder mit einem Lotusſtengel! —, dann zappelt 
es, jo wie wir zappeln nach dem Ufer der Erlöſung. 
Uns aber kommt niemand zu Hilfe, kein Menſchengott. 
Heil euch, meine lieben Meiſterlein, meine lieben Lehrer⸗ 
lein, weil ihr nicht wiſſet, daß ihr Meiſterlehrer ſeid, weil 
ihr keine Schulen gründet, keine Predigten predigt, 
keine Worte wortet, weil ihr euch ſelber treu ſeid. Ich 
dank' euch ſchön für die ſchweigenden Lehren eures Da⸗ 
ſeins, meine lieben Meiſterlein. Ich dank' euch recht 
ſchön. Ich habe ja was gelernt, habe mehr von euch ge⸗ 
lernt als aus den Schriften der Brahmanen und durch 
alle Bemühungen meines Menſchenkopfes. Steckt eure 
Rüſſelein tief, tief in die Blüten des Salbaums. Und 
wenn ich morgen unter dem Salbaum liege, beinahe ſo 
weiſe wie ihr, dann kommt heran, kommt heran, ſo viele 
ihr ſeid, und deckt mir die Augen, die erloſchenen Augen, 
daß wenigſtens die erloſchenen Augen nicht ſehen müſſen, 
was ſo weh tut in der Welt der Menſchen. Die ſo ſchön 
wäre, wäre zu den armen Menſchen nicht Geburt und 
Tod gekommen, nicht das Alter und die Krankheit, nicht 
das Wollen und das Denken.“ 

Der Buddha ſank zurück in ſeine Polſter. Müde und 
jelig blickte der Buddha und ſchluchzte. 

Der Buddha ſchluchzte. 

Drüben, nur zwölf Schritte vom Buddha entfernt, 
ſtand der Jüngling Subhadda und weinte nicht und 
ſtand nicht allein; eine Gruppe von Jüngern, die ihn 
liebgewonnen hatten ſeit zweien Tagen, ſtand um ihn. 
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Sie nn ur ee Buddha. „Den Regenbogen hat 
er uns heruntergeholt!“ flüsterte der eine. „Jetzt hat 
in Blick mir die Wange geſtreichelt!“ flüſterte der andre. 
Jetzt kann mich kein Leid mehr treffen!“ flüſterte der 
dritte. Da empfand und erſchaute der ſchluchzende 
Buddha das Glück dieſer Kinder. In einer Wonne des 
Daſeins hob er nach ihnen ſegnend die Rechte. Und die 
Junger, die Kinder, lautlos ſanken ſie in die Knie unter 
ſeinem Segen. Und konnten nicht weinen vor Andacht. 
8 Lange blieb es ſtill vor der Halle der Mönche im 
Mangoparke der Buhlerin Ambapali. Dann verbeugten 
ſich die Fürſten der Liechaver und etwas zögernd ſagte 
ceeiner nach dem andern: „Erſtaunlich iſt, wie du in ge⸗ 
wohnter Weiſe, klar bewußt, Worte der Lehre und der 
ZJiaucht geſprochen Haft, Vollendeter.“ Die in der Ferne 
ſtanden von der Jüngerſchar des Buddha, flüſterten 
einander zu: „Erſtaunlich iſt und bemerkenswert die 
Anderung in den Worten, den Urteilen und den Werten.“ 
Der gelehrte Brahmane Naciketas aber ſchlich im Halb- 
tteiſe bis zu dem treuen Ananda heran, näherte feinen 
Mund dem Ohre des Ananda und ſagte leiſe: „Zu ſpät 
ſcheine ich gekommen zu ſein, um den Scharfſinn eures 
Buddha zu bewundern. Du wirſt nicht leugnen, ehr⸗ 
würdiger Ananda, daß dein Buddha kindiſche Worte 
gerebet hat wie andere Greiſe. Wie es dir belieben 
mag.“ Noch leiſer erwiderte der treue Ananda: „Es iſt 
nur eine Schwäche. Wir hätten ihn ruhig erlöſchen 
llaſſen ſollen. Der arme Meiſter! Er weiß kaum mehr, 
was er ſpricht. Morgen in aller Frühe wird er erlöfchen.“ 
Inzwiſchen hatten die Fürſten der Liechaver mit⸗ 
einander Rat gehalten, und der Jüngſte von ihnen trat 

vor, um ſich als Laiengenoſſe in die Jüngerſchar der 
Monche aufnehmen zu laſſen. „Dankbar,“ ſagte der junge 
Fiuͤrſt, formelhaft und ſchamlos, „habe ich zum dritten 
E Male fait mit den gleichen Worten deine Lehre vernom- 
| men von dem Leiden, vom Erlöſchen des Leidens und von 
dem Wege zum Leiderlöſchen; eben jetzt wieder haſt 
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du deine Lehre eindringlich vorgetragen, und weil du 
im Begriffe biſt, in das Nichtſein einzugehen, ſo will ich 
nicht länger zögern mit der Bitte, mir als einem Laien⸗ 
genoſſen deines Ordens noch vor deinem Erlöſchen ſelbſt 
die Weihe zu geben.“ 

Der älteſte unter den Fürſten der Licchaver, der ge⸗ 
bietende Fürſt, lächelte zufrieden vor ſich hin, da ſein 
Enkel mit dieſen Worten und ſo ferner geziemend ſeine 
Zuflucht beim Buddha ſuchte. Prinzen brauchen nicht 
zu hören, was ein Buddha etwa Neues vorbringt. Darum 
lächelte der gebietende Fürſt der Licchaver, da ſein Enkel 
unbekümmert weiter redete, was üblich war. 

Als ob der Buddha in dieſer Schmetterlingspredigt 
nur formelhaft und ſchamlos wiederholt hätte, was er 
ſeit fünfzig Jahren zu lehren pflegte, als ob nicht ein 
neues Erwachen des Erwachten alle ſeine Worte der Lehre 


und der Zucht umgeſtoßen hätte, ganz ſo redete der 


junge Fürſt. Den Spruch, den er auswendig gelernt 
hatte, als man von der Burg der Licchaver ausgefahren 
war zum alten Buddha, die gleichen formelhaften und 
ſchamloſen Worte ſprach er jetzt bis ans Ende zum Buddha 
vor ihm: „Vortrefflich, Herr, vortrefflich! Gleich wie 
etwa, als ob man Umgeſtürztes aufſtellte, oder Verdecktes 
enthüllte, oder Verirrten den Weg zeigte, oder Licht in 
die Finſternis brächte. Herr, ich nehme meine Zuflucht 
bei dem Erhabenen und bei der Lehre und bei der Ge⸗ 
meinde der Jünger; als ſeinen Verehrer und Anhänger 
betrachte mich der Erhabene fortan, Zeit meines Lebens.“ 

Der Buddha hatte ſich noch nicht erholt. Er war nicht 
ganz bei ſich ſelber, konnte aber doch ein wenig Waſſer 
ſelbſt über den Scheitel des jungen Fürſten der Licchaver 
ausgießen. Alle übrigen Formen, Handreichungen und 
Übungen der Aufnahme eines Fürſten unter die Laien⸗ 
genoſſen beſorgte gewiſſenhaft der treue Ananda nach 
der Gepflogenheit. 

Als die Aufnahme unter die Laiengenoſſen nach der 
Gepflogenheit vollzogen war, lag der Buddha mit ge⸗ 
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80 2 Golfer. Aber 
ingen, das e breitete über 


en 9 war das Treiben des ae 
Fackeln wurden angezündet und beim Scheine der 
Fackeln ſtiegen die Fürſten und ihr Gefolge auf die reich⸗ 
— Wagen, auf die prächtigen Pferde und auf 
die getürmten Elefanten; grell fiel der Schein der Fackeln 
auf die weißen und blauen, auf die gelben und roten 
Gewänder der Gäſte. Noch von weitem hörte man das 
Raſſeln der Wagen, das Stampfen der Pferde, das 
. Trompeten der Elefanten und das Schreien der Fackel⸗ 
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3 chweigend ruhte die Nacht über den Mönchen und 
* über den Laubkronen des Mangoparks. So ſtill 
und ſo friedlich ruhte der Buddha ſchweigend, als wäre 
er ſchon eingegangen in das ſelige Nichtſein. 

1 Nicht aber durfte er an dieſer Stelle auslöſchen, im 
Parte der Buhlerin Ambapali. Nicht durfte es geſchehen, 
daß nicht zur Wahrheit würde, was der Buddha vorher- 
geſagt hatte: auslöſchen würde er am Morgen des 
dritten Tages unter dem Zwillingsſtamme von Kuſinara, 
am öͤſtlichen Ausgang des Palmenhains der Sieben⸗ 
ſchweſtern. Die Mönche blickten erwartungsvoll nach dem 
treuen Ananda; denn fie waren das Gehorchen gewöhnt. 
Da befahl der treue Ananda aufzubrechen, damit 
der Buddha auslöſchen könnte nach feinen Worten: am 
Fuße des vorblühenden Zwillingsſtammes von Kuſinara. 
Mit lauter Stimme befahl Ananda den Aufbruch, wie 
ein Prieſter, wie ein Brahmane zu befehlen pflegt. Mit 
lauter Stimme ordnete er an in der ſchweigenden Nacht, 
wie die Mönche den ſterbenden Buddha ſorgſam auf die 
Bahre lagern, wie ſie die Bahre ſorgſam tragen ſollten. 
Anter den Klängen lehrhafter Lieder ſetzte der Zug ſich 
min Bewegung. Dicht hinter der Bahre ſchleppte ſich der 
Jaungling Subhadda wie ein Hund, der der Bahre ſeines 
toten Herrn folgt und nicht weiß, wo er ſonſt hingehören 


„ Zingend trugen fie die Bahre mit dem ſterbenden 


Buddha; je vier Jünger trugen die Bahre je fünfhundert 
1 Schritte weit; und ſchon begann die letzte Geſtaltung des 
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Buddha noch vor dem letzten Erlöſchen Wunder zu wirken, 
wie nachher nach dem letzten Erlöſchen. Es wurde alſo 
die Bahre mit dem ſterbenden Buddha ſchwer wie Blei, 
faſt nicht zu erheben, wenn je vier junge Mönche ſie 
trugen ihre fünfhundert Schritte weit; es wurde die 
Bahre mit dem ſterbenden Buddha ſchwebend leicht wie 
die Erſcheinung einer Seifenblaſe, wenn je vier alte 
Mönche ſie trugen ihre fünfhundert Schritte weit. Das 
habe ich gehört. 

Der Buddha hatte ſeit ſeiner allerletzten Predigt die 
Augen nicht mehr geöffnet, keinen Finger mehr bewegt, 
kein armes Wörtchen mehr geſprochen. Stumm ſchritt der 
treue Ananda am linken Kopfende der Bahre; heiſer 
betend taumelte der Jüngling Subhadda hinter den 
Trägern her; in guter Ordnung folgten die Mönche und 
ſangen mit ſchicklich gedämpften Stimmen die Lieder 
der Lehre. Dem ganzen Zuge voran ſchritt wieder der 
Büßer mit den Falkenaugen, den man den Schützer der 
Schwachen nannte; noch ſorgſamer als ſonſt ſpähte er 
in die Dunkelheit hinein, daß auf dem allerletzten Wege 
des Buddha kein Käfer und kein Würmchen, keine 
Schnecke und keine Schmetterlingspuppe zertreten würde. 

In feierlichem Zuge ſollte das Geleite des kranken 
Buddha in Kuſinara eintreffen. Der treue Ananda hatte 
zu guter Zeit den Fürſten der Maller Botſchaft zu⸗ 
kommen laſſen: noch vor Ablauf des Tages, noch vor 
der finſterſten Stunde dieſer Nacht würde Gautama, der 
Buddha, in Kuſinara eintreffen, am Ufer des Fluſſes 
Hiranyavati, am öſtlichen Ausgang des Palmenhains der 
Siebenſchweſtern; und der Buddha hätte beſchloſſen, dort 
unter dem Zwillingsſtamme des vorblühenden Sal⸗ 
baumes in das Ausgelöſchtſein einzugehen, das bei den 
Brahmanen das Nirvana genannt werde. 

Als der Zug, feierlich und in erfreulicher Ordnung, 
am Ufer des Fluſſes Hiranyavati angelangt war, am 
öſtlichen Ausgang des Palmenhaines der Siebenſchwe⸗ 
ſtern, fehlte noch ein ſiebzigfacher Kuckucksruf zur Mitter⸗ 
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nacht. Aber die Fürſten der Maller mit ihren fürſtlichen 
Frauen und ihren fürſtlichen Kindern waren ſchon zur 
Stelle, nicht geſonnen, auf den letzten Abſchied vom 
Buddha zu verzichten. Wie gut war der Erhabene, der 
Vollendete, der Sieger, der Löwe aus dem Sakya⸗ 
ſtamme, der dem Weichbilde ihrer Burg die Ehre gönnen 
wollte, lieber da als anderswo zu erlöſchen. Als ſie ihn 
nun wie einen Toten auf der Bahre liegend fanden, 
ſprachen viele Stimmen durcheinander, ſprachen lebhaft 
durcheinander die Fürſten der Maller, ihre fürſtlichen 
Frauen und ihre fürſtlichen Kinder. „Was geboren wurde, 
muß ſterben,“ riefen die Männer oder jo ähnlich. „Das 
Peil der Welt iſt erloſchen,“ riefen die Frauen oder fo 
ähnlich. „Einen Buddha haben wir geſehen,“ riefen die 
Kinder oder ſo ähnlich. 
AZVnzwiſchen war der treue Ananda geſchäftig, als wie 
een Heereshauptmann am Tage der Schlacht. Verfallen 
war das Antlitz des Buddha und der fahle Tod ſtand 
darin geſchrieben. Da räumte Ananda faſt hochmütig 
den Platz an der Seite des Sterbenden dem Jüngling 
Subhadda, der jetzt nicht mehr weinte und nicht mehr 
betete, ſondern ſelbſt zu ſchlafen ſchien, wie ein ermüdeter 
Hund neben dem Lager des Herrn. Der treue Ananda 
abet ließ aus dem nahen Raſthauſe Polſter herbeiſchaffen 
und die Polſter und viele achtfachgefaltete Pilgermäntel 
ließ er wie zu einem Brautbett ſchichten unter dem 
Zwillingsſtamm des Salbaumes, des vorblühenden, am 
Ufer des Fluſſes Hiranyavati. Rätſelhaft wie ein Traum 
starrte die Doppelkrone dunkel in die Mondſcheinnacht. 
Noch hat er bei Untergang der Sonne nicht geblüht,“ 
ffluſterte der alte Pantherjäger, der ſeit vielen Monden 
im nahen Raſthauſe weilte und der Mönch und Nicht- 
jäger zu werden entſchloſſen war, ſeitdem er einſt den 
Bubbha über die Tiere reden gehört hatte. 
Und ber treue Ananda ſchrieb Briefe und ſchickte 
Boten nach allen Weltrichtungen, auserwählten Fürften, 
Wohltaten, ſtädtiſchen und dörflichen Gemeinden an- 
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zukündigen, daß ſie Reliquien, daß ſie Aſchenflocken vom 
Buddha zu erwarten hätten, wenn es ihnen ſo beliebte. 

Und der treue Ananda, während er Briefe und Boten 
ſandte, und während der bewußtloſe Gautama auf das 
hohe Lager getragen wurde wie auf ein Brautbett, 
unterhandelte mit den Fürſten der Maller über die Be⸗ 
ſtattung des Buddha. Wie einen ihrer eigenen Fürſten, 
mit den Leichenehren ihrer eigenen Fürſten gedachten 
die Maller den Buddha zu beſtatten, der leiſe atmend 
vor ihnen lag wie auf einem Brautbett; drei Tage und 
drei Nächte ſollte nach ihrer Meinung die Leichenfeier 
dauern. Doch der treue Ananda hob den geſchorenen 
Kopf aus dem Rocke von ungebleichter Leinwand und 
ſprach laut zu den Fürſten und beugte ſie ſeinem Willen. 
Wie ein Großkönig ſollte der Buddha beſtattet werden, 
mit allen Ehren eines Königs, eines Erderoberers; ſieben 
Tage und ſieben Nächte müßte die Feier dauern. Sonſt 
legte der treue Ananda den ſterbenden Meiſter wieder 
auf die Bahre und ließ ihn weiter tragen durch die Nacht 
zu beſſeren Fürſten, zu Fürſten, die wußten, was einem 
Buddha gebührte. „Wie es euch belieben mag, ihr 
Herren.“ 

Die Fürſten der Maller erklärten ſich bereit, den 
Buddha wie einen Erderoberer zu ehren; dann brachen 
ſie auf mit ihren fürſtlichen Frauen und mit ihren fürſt⸗ 
lichen Kindern, ſo geräuſchlos wie möglich, in Kuſinara 
die Leichenfeier für den Buddha vorzubereiten wie für 
einen Erderoberer. „Ein harter Mann,“ ſo redeten ſie 
zueinander, „iſt der Statthalter des Buddha, iſt der 
Mönch Ananda. Nicht wiſſen wir noch, nicht weiß er 
ſelbſt, ob er ein Buddha ſein wird, ob ihm Erlöſung 
werden wird. Aber groß iſt die Macht eines Mönchs, 
den der Buddha zu ſeinem Nachfolger beſtellt haben 
mag.“ 

Immer noch hatte der treue Ananda Winke zu geben 
und zu befehlen, Kleines und Großes; immer noch hatte 
er keine Zeit, ſich um den ſterbenden Gautama, den 
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ddha, zu kümmern, der ja doch wohl vor dem Er- 
nen der Morgenſonne nicht erlöſchen würde. Auch 
an das Schickſal der Buddhalehre zu denken, war nicht 

Zeit; kaum daß der treue Ananda in Augenblicken der 
Ermattung einen Überſchlag machte, wie viel zehnmal 
— Mönche und Nonnen und wie viel zehnmal 

| nd Laiengenoſſen in den Landſchaften Hindo- 
‚fans lebten, kaum daß ein unklarer Plan aus der Nacht 
ſchon in dieſer Stunde ihn anrief: Lehrer der Lehre 
hinauszuſenden von Hindoſtan nach den alten Kaiſer⸗ 
reichen und Inſeln und in Wirklichkeit zu tun, was 
Gautama, der Buddha, verſäumt hatte, in Wirklichkeit 
ein Erderoberer zu werden und dereinſt die Beſtattung 
eines Erderoberers zu verdienen, beſſer zu verdienen als 
fie Gautama, der Buddha, verdient hatte. Er, Ananda, 
auch er wieder ein Buddha! Da doch ſonſt nur einmal in 
jedem Weltenalter ein Vollendeter, ein Erwachter er⸗ 
ſcheinen durfte. 

Der treue Ananda ſchlug mit geballter Fauſt ſeine 
Bruſt. Mit Buße, mit Kaſteiung hatte die Buddhaſchaft 
Gautamas begonnen. „Ergreifend, ihr Brüder, er- 

greifend,“ jo murmelten die Jünger, die von geziemender 

Entfernung zuſahen, „ergreifend iſt die ſchickliche Trauer 
des Statthalters Ananda um den ſterbenden Meiſter. 
Ob er wohl noch ein Buddha zu werden hofft, da er doch 
bei ſo hohen Jahren noch keine Buddhazeichen trägt? 

Dioch Silbe für Silbe und Ton für Ton weiß er die Worte 
der Lehre und der Zucht.“ 

Die Nacht verging, ohne daß Gautama, der Buddha, 
ſich regte, ohne daß er ein Merkmal des Lebens gab. 
Erſtaunlich waren ſeine geſchloſſenen Augen nach der 
Doppelkrone des Salbaums gerichtet, die in den dunklen 
Nachthimmel ſchwarz hineinragte. Der Mond war unter- 
Be. en; im Oſten rötete ſich ein heller Streifen. 

am Lager des Buddha kauerte immer noch neben 
einem unge ſalteten Pilgermantel der Jüngling Subhadda, 
wie ein im Schlafe wachehaltender Hund. 
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Kein Menſchenlaut war zu hören; nur einige Tiere 
des Waldes kamen jetzt, vor der erſten Morgendämme⸗ 
rung, als wollten ſie Abſchied nehmen von ihrem lieben 
Freunde Gautama, dem Buddha. Kleines und großes 
Getier; auch ein mächtiger Löwe kam, leckte dem Buddha 
die Hand und trottete dann mit ſchweren weichen Schritten 
wieder fort. 

Auf einem Zweige des Salbaumes hatten ein Affchen 
und ein Papagei nebeneinander geſchlafen; jetzt rührte 
ſich der Papagei und öffnete den Schnabel zu einem 
Schrei; da gab das Affchen dem Vogel einen leichten 
Klaps auf den Kopf, daß er ſchweigen ſollte. 


Sy Froſtſchauer, der der aufgehenden Sonne vor⸗ 
i auseilt, ſeit der Geburt der Sonne rings um die 
Erde vorauseilt, zitterte über das Flußufer von Kuſinara; 
die Augenwimpern des Buddha erzitterten dem kalten 
Boten der Sonne; dann öffnete der Buddha zum letzten 
Male ſeine Augen. Weit, groß. In helles Morgenlicht 
gebadet, lag die Landſchaft; zu ſeiner Rechten konnte 
der Buddha die weißen Linien des Hochgebirges ver⸗ 
folgen bis dorthin, wo die dreiunddreißig Götter wohnten; 
zu ſeiner Linken blitzte der erſte Sonnenſtrahl über den 
Hügel, der die Waſſer des heiligen Ganges von den 
Waſſern des Fluſſes Hiranyavati trennt, und blitzte ſchon 
auf die glänzenden Kronen des nahen Palmenhains der 
Siebenſchweſtern; zu ſeinen Häupten aber ſchimmerte 
wie eine Wolke von Roſen die Doppelkrone des Gal- 
baums mit ihren dicht gedrängten, unzählbaren, durch 
ein Wunder in dieſer letzten Stunde aufgeſchloſſenen 
Liebesblüten. Weit und groß öffnete der Buddha die 
glücklichen Augen; weit und groß breitete der Buddha 
die Arme dankbar nach der Doppelkrone des Salbaums 
aus und hob ſich, wollte ſich heben. 
Das habe ich gehört. 
Beim Anblick des Wunders, beim Anblick des vorzeitig 
blühenden, des vorblühenden Salbaums erſchienen vor 
den noch einmal geöffneten Augen des Buddha alle 
Wunderzeichen, alle Wundertaten, mit denen ein Buddha 
ſich feinen Mitlebenden als ein Buddha erweiſt. Von 
einer ſtark auf ihren ſtarken Hüften aufrecht ſtehenden 
Mutter wird ein Buddha geboren; auf feinen Beinchen 
läuft das kleine Buddhaweſen, kaum geboren, den armen 
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Menſchen entgegen, die ſein bedürfen. Stehend hatte 
ſeine Mutter Maya den kleinen Gautama geboren und 
ſich nur lächelnd an einem blühenden Pfirſichzweige feſt⸗ 
gehalten; und ſieben Schritte weit war der kleine Gau⸗ 
tama, kaum geboren, den armen Menſchen entgegen- 
gelaufen, ſieben Schritte weit fort von dem Vater und 
fort von der Mutter den armen Menſchen entgegen, die 
ſein bedurften. 

Jetzt hatte er den Dauergedanken entlaſſen und wollte 
erlöſchen, verſcheiden. Aber ſtehend wollte er eingehen 
in das Nichtſein, ſtehend, wie ſeine Mutter Maya ihn 
ſtehend geboren hatte. Er hob ſich oder wollte ſich 
heben. Sich feſthalten an einem Blütenzweige des Gal- 
baumes. Stehend auslöſchen, klar bewußt. 

Das habe ich gehört. Uneinig waren über das, was 
ſie da geſehen hatten, die Zeugen, die Mönche. Ihrer 
vierhundert ſahen und ſagten, daß der Buddha nur die 
Arme ausgeſtreckt hätte und ſie dann plötzlich im Todes⸗ 
kampf fallen gelaſſen. Die übrigen Mönche aber, die 
wenigern, die geringer waren an ihrer Zahl, die ſahen 
und ſagten, daß der Buddha ſich ohne Hilfe aufgerichtet 
hätte, wie eine Palme aus der Wurzel über ſich ſteigt, 
und daß er dann plötzlich umgeſunken wäre als ein Toter. 

Aufſchrie der Jüngling Subhadda, der den Meiſter 
bei der Sehnſucht, die er in ihm ahnte, hatte unterſtützen 
wollen; und ſchon ſtanden die Mönche um den Buddha, 
der die Augen wieder geſchloſſen hatte, um ſie auf der 
Erde nicht wieder zu öffnen, und der leiſe röchelte. 

„Heute, mit dem Erſcheinen der Morgenſonne, 
wollteſt du eingehen in das Ausgelöſchtſein, Meiſter,“ 
alſo redete Ananda in geziemender Ruhe zum Buddha. 
„Nichts Neues geſchieht uns da. Was geboren wird, das 
muß wieder von uns gehen. Iſt aber deine Stunde ge⸗ 
kommen, Meiſter, und hört dein Ohr noch meine Worte, 
Meiſter, ſo verſage es uns nicht, noch die letzten Befehle 
zu erteilen in betreff deiner Jüngerſchar. Wie es dir 
belieben mag.“ 
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= r . . Eon wie 5 ſterbende 
u ia, der Buddha, die letzte Aufforderung hörte, 
e ſich bemühte, die Augen zu öffnen und wie es bei 
einem Zittern der Lider blieb. Und wie Gautama, der 
Buddha, dreimal anſetzte, die Lippen zum Sprechen zu 
bewegen. Selbſt der treue Ananda jedoch konnte nicht 
ſehen, und der Jüngling Subhadda, der am Fußende 
des Lagers niedergekniet war, konnte nicht fühlen, wie 
den ſterbenden Buddha die bewußte Klarheit ſchon ver⸗ 
ließ, wie er noch die Aufforderung vernommen hatte und 
den Willen beſaß, letzte Abſchiedsworte zu ſprechen, wie 
et aber die Gedanken nicht fand, die Worte nicht fand. 
Nicht laut genug hatte der treue Ananda an das Tor 
ſeines verſtummenden Herzens gepocht. Keine neu⸗ 
geborenen Gedanken mehr kamen dem Buddha, keine 
neugeborenen Worte mehr kamen dem Vollendeten. 
Nur was der Knabe in der Schule der Brahmanen einſt 
gelernt hatte, drängte ſich jetzt ſchwer und bang über die 
Lippen, da es dem Buddha endlich gelang, ſie zu bewegen. 
„Was geboren wird, was lieb iſt, angenehm, muß 
anders werden, muß auswerden, auslöſchen. Nichtig 
jede Erſcheinung. Kein Selbſt. Und doch ... jede Er- 
ſcheinung . nur für ſich ... kämpfen.“ 
De: Dann war es ganz ſtill. 
Ei Kaum hörbar hatte der Buddha die Sprüche ge- 
flüſtert. Ananda legte ſeine Hand auf die Bruſt des 
Buddha; kein Herzſchlag war mehr zu fühlen. Da ſagte 
Ananda mit ſchicklicher Trauer: „Eingegangen in den 
llletzten Tod, in das Ausgelöſchtſein, in das ſelige Nichtſein 
it unſer Meifter, Gautama, der Buddha. Allſogleich 
wollen wir Boten ausſenden wegen der Leichenfeier, die 
ich ihm ausgewirkt habe bei den Fürſten der Maller, ſo 
chrenvoll wie für einen Erderoberer.“ 
heeſchaftig trat Ananda zu den Mönchen, ordnete die 
lllehrhaften, die gar nicht klagenden Lieder an, die fie an⸗ 
ziuſtimmen hatten, und ſandte nach allen Richtungen vor- 
bereitete Briefe und Botſchaften ab. Der Mönch Natha⸗ 
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putta, der dem treuen Ananda zunächſt ſtand an Alter 
und Anſehen, redete ſolchergeſtalt zu Ananda: „Haſt du 
wohl beachtet, lieber Bruder ...“ 

„Nicht alſo,“ mahnte ſtreng der treue Ananda, „hat 
doch Gautama, der Buddha, einmal beſtimmt, daß der 
ältere Mönch zum jüngeren wohl Bruder ſagen dürfe, 
daß der jüngere den ältern aber als einen Ehrwürdigen 
zu begrüßen habe. Zu achten ſind die Anordnungen des 
Meiſters.“ 

„Vortrefflich, ehrwürdiger Ananda. Haſt du wohl 
beachtet, als du eben das Wort Ausgelöſchtſein ge- 
brauchteſt, Ehrwürdiger, daß der Buddha (ſelig und ge- 
heiligt ſein Andenken!) nur das Wort Auslöſchen ge⸗ 
ſprochen hatte in ſeinen letzten Worten?“ 

Schon wollte der ehrwürdige Ananda faſt heftig ant⸗ 
worten. Uneins waren ſie oft geweſen, die beiden 
älteſten Jünger des Lehrers Gautama, Ananda und 
Nathaputta; nicht Silbe für Silbe wußte Nathaputta 
die Lehre, nicht ſagte er die Lehre Wort für Wort; Frei⸗ 
heiten nahm er ſich heraus; jetzt gleich wollte Ananda 
dem Gegner zeigen, daß er allein, daß Ananda allein 
der Nachfolger des Buddha wäre. Daß Ananda ein 
Buddha zu werden auserſehen war, mochte Gautama, 
der Buddha, auch gemeint haben, in jedem Weltenalter 
nur einmal erſcheine ein Buddha. Und vielleicht war 
Ananda erſt der wahre Buddha! Faſt heftig tat Ananda 
einen Schritt gegen Nathaputta heran. Da ſahen die 
beiden alten Mönche, daß ſich der Jüngling Subhadda 
über den Meiſter gebeugt hatte als wie ein Horchender, 
als ob Gautama, der Buddha, die Sprache wieder⸗ 
gefunden hätte. Da rief der treue Ananda die Mönche 
um ſich, hieß ſie ſelbſt die Lieder unterbrechen und ſagte 
zu ihnen ſtreng befehlenden Tones: „Die letzten Worte 
des Buddha haben wir vernommen. Die letzten Worte 
hat der ſterbende Buddha zu uns geſprochen. Was auch 
dieſer Jüngling vorgeben mag, von dem Buddha nach 
deſſen letztem Tode noch vernommen zu haben, es iſt 
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unwahr, es ift Lüge. Nach der Leichenfeier wollen wir 
darüber beraten, ob die letzten Worte des Meiſters die 
Suben Auslöſchen oder Ausgelöſchtſein enthalten 
haben. Dieſer Jüngling gehört nicht zu uns. Fortjagen 
ſollten wir ihn, weil wir ihn doch nicht töten dürfen nach 
den Satzungen der Lehre.“ 
4 Der Jüngling Subhadda lag immer noch über den 
Meiſter gebeugt als wie ein Horchender. Er hatte ſich, 
als er den Buddha tot glaubte, zu deſſen Füßen nieder- 
geworfen und hatte, als die Mönche ſich zurückgezogen 
hatten, jammervoll zu klagen angefangen: „Mich ver⸗ 
llaſſe nicht, Meifter, mich nicht. Den andern Haft du den 
Weg der Erlöſung gewieſen, mir nicht. Als ein Feind 
din ich hinter dir hergeſchlichen, dich zu beſtreiten, dich 
zu überführen, dich meinem alten Lehrer preiszugeben, 
dem böſen Kaſſapa. Da kam mir die Erleuchtung. Du 
biſt ein Buddha. Was die echteſten Veden lehren, lehrſt 
du. Was die weiſeſten Brahmanen wiſſen, weißt du. 
Was die edelſten Vorzeitbuddhas waren, biſt du, und 
4 er was ſich nicht ausſprechen läßt: du, du, du. Zu 
! Meine Zuflucht ſuche ich bei dir und deiner Jünger⸗ 
N ſchaft! Und du hörſt mich nicht mehr.“ 

2 Eine Berührung der ausgeſtreckten rechten Hand 
fühlte der Jüngling Subhadda, als gäbe ihm der Buddha 
ein Zeichen. Und als er aufſprang und ſich hinüber⸗ 

beugte als wie ein Horchender, da blieben wohl die Augen 

des Buddha geſchloſſen, aber von den Lippen kam es 
wie aus der Ferne, beinahe unhörbar: „Mein liebes 

Kind, ich danke dir. Du haft mich lieb. Die Jünger haben 

mich nicht lieb. Behalte mich lieb. Bleib draußen. Keine 

Gemeinde, keine Kirche iſt eine Zuflucht. Zuflucht iſt 

allein bei der Liebe; und keine Liebe iſt in einer Kirche, 
bei den Prieſtern, bei den Brahmanen. Du ſollſt nicht 
einer Kirche ſein, nicht eines Vereines, nicht eines 
Glaubens, Behalt mich lieb. Aber auch mein ſollſt du 
nicht ſein. Sei du! Sei dein! Nur ſich ſelbſt kann einer 
etlöſen. Selber lämpfen. Immer nur für ſich ſelbſt: 
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leben, ſterben, erlöſen. Flieh die Jüngerſchar. Sprich 
keine Worte nach. Hab' mich lieb, aber glaube nicht an 
mich. Gerungen habe ich, ehrlich, ſtark. Weiß ich darum, 
daß ich ein Buddha bin? Weiß ich jetzt, was das Sein iſt 
und was das Nichtſein?“ 

Die flüſternde Stimme des Buddha verklang wie von 
ferne; aber der Jüngling Subhadda horchte und lauſchte 
noch inniger, denn ihm war, als hätte der Buddha nicht 
aufgehört zu ihm zu ſprechen, als wäre die Stimme nur 
weit, weit weg geflüchtet, wie man die leiſen Wellen 
nicht hört, die ſich unmerklich im Abendwinde über die 
Fläche des Sees bewegen. Und wirklich — jetzt näherte 
ſich die Stimme noch einmal, faſt noch hörbar; weit weg, 
weit weg, eben noch hörbar dem horchenden Jüngling 
Subhadda. Und heiter klang's. Dünn wie der Faden 
eines Spinngewebes und doch wie ein Lachen. 

„Gerungen hat der dumme Buddha. War ja nur ein 
Menſch. Iſt jetzt bald einer von den lieben, klugen, 
kleinen Faltern. Meinen Meiſterlein. War ein törichter 
Meiſter. Wollte das Nichtwollen lernen und lehren. 
Lernte nichts, lehrte nichts. Sprich keine Worte nach. 
Als der dumme Buddha das Nichtwollen ausgelernt 
hatte, da wollte er wieder etwas: das Nichtſein. Dumm. 
Nicht wahr, mein Falterlein? Und als er das Nichtſein 
hatte, der lebende törichte Buddha, da wollte er doch 
wieder etwas: wiſſen wollte er. Und als er nicht mehr 
wiſſen wollte, weil er alles zu wiſſen glaubte, und als er 
das Nichtſein hatte, der dumme Buddha,“ — immer 
leiſer, immer leiſer, doch wie das Lachen eines Silber⸗ 
glöckleins tönte es, das habe ich gehört — „da wollte er 
leben“. 

Immer weiter, immer ferner klang das Flüſtern, 
klang das Lachen; über Erdenfernen hinaus; und wie 
auch der Jüngling Subhadda horchte, es kehrte nicht noch 
einmal zurück. 

Gautama, der Buddha, neigte ſein Haupt und ver⸗ 
ſchied. | 
84 


2 ört. t Beben Ba bar bie 
idſto schüttelte die Doppelkrone des Sal⸗ 
baum: 3 trug die roſige Wolke wie eine Blütenſchnee⸗ 
‚de weich und ſanft herab und breitete ſie über das 
rau des Buddha. Und mit den Blüten flogen un⸗ 
jlige Falter herbei und umflatterten die roſige Schnee⸗ 
de von Blüten. Zahlloſe Falter, die die Falter der 
Morgenröte heißen, und zahlloſe Pfauenaugen und Lotus- 
falter und Schachbrettfalter und die Heinen ſmaragd⸗ 
— Tauſendaugenfalter ſetzten ſich in den lichten 
n um ſeinen weißen Haarſchopf. Zwei Kriſtall⸗ 
falter breiteten ihre glashellen Flügel über feine beiden 
Augen, auf daß die erloſchenen Augen nicht ſehen müßten, 
was weh tut in der Welt der Menſchen. Und ein großer, 
dunkler Falter, den fie im Abendlande Trauermantel 
nennen, der aber im Morgenlande Göttermantel heißt, 
flog plötzlich vom Munde des Buddha fort in die Rich⸗ 
— der weißen Linien des Hochgebirges, wo die Götter 


3 as habe ich gehört. 
Ein Göttermantel, der dunkle ſchwefelumſäumte 
Schmetterling, den ſie im Abendlande den Trauermantel 
nnen, flatterte vom Munde des erloſchenen Buddha 
ach dem Hochgebirge, wo die Götter haufen. Der 
Göttermantel trug die Seele des Buddha in feinem 
tten Körperchen. Noch war dieſe Seele nicht entlaſſen. 
unf Schauungen, fünf Befreiungen hatte die Seele eines 
Buddha nach dem letzten Tode noch zu erfahren, bevor, 
18 in dieſer Seele noch Buddha war, ſich entſchließen 
„die Seele zu entlaſſen. Welche fünf? Die Be⸗ 
von der Erdenſchwere, die Befreiung von den 
enten, die Befreiung vom Herzſchlage, die Be⸗ 
zung von Erinnerung, die Befreiung von Menſchheit. 
Drei Befreiungen, drei Schauungen hatte der Götter- 
mantel mit der Seele des Buddha ſchon erfahren, drei 
Bande hatte er ſchon abgeſtreift, die Erdenſchwere, die 
Elemente und den Herzſchlag, als er ſich in der un- 
geſtalten Behauſung der Götter niederließ. 
Wolkengebilde. Ungeheuer ohne Herz. Formloſe Un- 
n. Tiger, Krokodile, Seetiere, Skorpione und 
aus Wollendunft. Keine Menſchenerſcheinung. 
Nur was von Gautama übrig war, dem Buddha, das 
w jetzt wieder in Wollenwandlungen, bald ein 
ot. ntel, bald ein ſchöner alter Mann. 
Die Götter, Buddhas der Vorzeit, drängten ſich in 
ihren Wollentiergeſtallen um den neuen Gott. Sie 
g een in einer ganz unmenſchlichen Sprache, in einer 
* Sprache, und dennoch verſtand er ſie. 
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Wie aus weiter Ferne, nicht klar bewußt. So weit war 
er von ihnen getrennt, wie er vom Jüngling Subhadda 
getrennt geweſen war, da er eben zu ihm geſprochen. 

„Das alſo iſt Gautama, der Buddha dieſes Welten- 
alters. Hat noch die beiden letzten Befreiungen nicht er⸗ 
fahren, hat noch Erinnerung, hat noch Menſchheit. Iſt 
noch nicht leicht genug. Auch Erinnerung iſt noch Erden⸗ 
ſchwere. Auch Menſchheit iſt noch Erdenſchwere.“ 

Gautama, der tote Buddha, fragte die Götter wieder, 
was er ſchon vor ſeinem letzten Tode oft und gern ge⸗ 
fragt hatte: „Wer iſt der Gott, daß Menſchen ihm opfern 
mögen? Seid ihr ſolche Götter? Bin ich ſo ein Gott? 
Bin ich noch nicht den letzten Tod geſtorben? Iſt das hier 
nochmals ein Sein? Wo iſt das Nichtſein, wo ich nicht 
mehr bin?“ 

Wieder verſtand Gautama, der tote Buddha, wie von 
ferne, was die dreiunddreißig Götter untereinander 
murmelten in ihrer ganz unmenſchlichen Sprache, in 
ihrer ungeworteten Sprache: „Da war nicht Nichtſein 
und da war auch Sein nicht. Da war die Freiheit, zu 
wählen zwiſchen Sein und Nichtſein. Gautama iſt noch 
nicht leicht genug, hat noch Erinnerung, hat noch Menſch⸗ 
heit. Schau! Augengeſtalten ſind wir, um zu ſchauen. 
Du kannſt was Beſonderes ſchauen. Nach dem letzten 
Tode die eigene Beſtattung zu ſchauen, das iſt für einen 
toten Buddha der Anfang der Weisheit. Schau! die 
Wolken ſind gefällig. Die eigene Beſtattung zu ſchauen 
iſt die letzte Befreiung von Menſchheit, von Erden⸗ 
ſchwere. Schau und lerne das tote Lachen der toten 
Buddhas, die Götter geworden ſind.“ 

Die gefälligen Wolken öffneten einen Ausblick auf 
die Erde und die ungeſtalten Göttergeſtalten drängten 
ſich, der Beſtattung Gautamas zuzuſehen. Auf einen 
Stirnknochen des Krokodils, das Sakka war, ein Buddha 
der Vorzeit und jetzt der Gott Indra, ſetzte ſich der 
Göttermantel mit dem Seelchen des toten Buddha, weil 
das ein ruhiges Plätzchen zum Schauen war. Und in 
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ER er Boltenbehaufung ber Götter war fein Jahr und 
Feine Zeit, war keine Weltgegend und kein Raum, darum 
konnten die dreiunddreißig Götter ſchnell und wie auf 
einmal betrachten, was ſieben Tage auf der Erde dauerte: 
die Beſtattung des Buddha mit allen Ehren eines Erd⸗ 
ecrtoberers. i 
Die Fürſten der Maller kamen mit Blumen und 
Weihrauch, mit Zelten und Baldachinen, mit Wimpeln 
And flatternden Fahnen; und Geſang und Tanz hörten 
nicht auf, während ſiebenmal die Erde hell wurde und 
wieder dunkel unter den Blicken der dreiunddreißig Götter. 
Fünfhundertmal wurde der Leichnam des Buddha in 
feine Linnen gebunden. Dann wurde der Leichnam in 
einen erzenen Sarkophag gelegt, oben und unten durch⸗ 
brochen, und wurde von Mönchen und Fürſten bis an 
die Stelle getragen, wo vier Straßen ſich kreuzten und 
wo ein Scheiterhaufen von Sandelholz errichtet war. 
Der Sarkophag wurde auf den Scheiterhaufen gelegt 
und bei Geſang und Tanz das Sandelholz in Brand ge⸗ 
ſtteckt. Und man hörte das Gemurmel der Fürſten: 
V Lieb iſt uns der tote Buddha, der keine Geſchenke mehr 
von uns verlangt für den Heuſchreckenſchwarm ſeiner 
Mönche.“ Und man hörte das Gemurmel der Mönche: 
„Erlöft hat uns die Erlöſung des Buddha endlich von dem 
großen Entſager. Heimgeſucht waren wir und unſere 
Brüder fünfzig Jahre lang von feinem: Das müßt ihr 
tun! Das müßt ihr laſſen! Jetzt wollen wir nicht traurig 
ſein, wenn wir auch nicht mit den Tänzern und mit den 
Sängern tanzen und fingen dürfen. Tun wollen wir, 
was uns beliebt. Was uns nicht beliebt, wollen wir 
nicht tun. Der ehrwürdige Ananda iſt kein Buddha.“ 
Der ehrwürdige Ananda aber ſaß mit gekreuzten 
Beinen auf Polſtern und achtfachgefalteten Pilger⸗ 
mänteln neben dem erkalteten Sarkophag und blickte 
wie ein Heerführer am Tage der ſiegreichen Schlacht und 
ve chandelte mit den Abgeſandten der fürſtlichen Familien, 
die auf die Kunde vom Tode des Buddha von überall 
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herbeigeeilt waren. Die wollten die Überreſte des 


Buddha haben, acht Familien. 

Da ertönte von den Zinnen der nahen Mallerſtadt 
kriegeriſcher Lärm, Poſaunen wurden geblaſen, Trom⸗ 
meln wurden gerührt. Aus dem geöffneten Tore nahte 
der regierende Fürſt der Maller an der Spitze von vielen 
Gewaffneten. Er ſchritt bis an die Stelle, wo vier 
Straßen ſich kreuzten, hielt die gepanzerte Hand über 
den erzenen Sarkophag und ſagte: 

„Auf unſerem Boden iſt der Buddha ſeinen letzten 
Tod geſtorben. Unſer ſind darum ſeine heiligen Über⸗ 
reſte. Nicht eine einzige Aſchenflocke werde ich hergeben, 
ſolange auch nur ein einziger Maller, ein einziger Krieger 
aus dem Stamme der Maller noch am Leben iſt. Und 
meine Macht iſt groß. Zehnmal zehntauſend bis an die 
Zähne bewaffnete Krieger ſind bereit, meinen Befehlen 
zu gehorchen und die heiligen Überreſte des Buddha zu 
verteidigen. Ein Frevel wäre es, die Ruhe des Buddha 
zu ſtören. Nirgendwo als an dieſer heiligen Stätte darf 
ein Kuppelmal ſich erheben, und wenn acht Städte dar⸗ 
über in Flammen aufgehen und unzählige Mutterſöhne 
darüber ihr Blut vergießen müßten. Wie es euch be⸗ 
lieben mag, ihr Herren.“ 

Toſendes Gezänk entſtand am Sarkophage des 
Buddha. Die Abgeſandten ſchrien durcheinander; und 
ſchwuren, alle ihre Krieger zu vereinigen und die Stadt 
der Maller dem Erdboden gleich zu machen. „Lieber 
wollen wir die Aſche und die Knochen dieſes Büßers 
Gautama in den Fluß werfen und alles ins Weltmeer 
hinuntertreiben laſſen, als daß wir den Übermut der 
frechen Maller noch länger dulden.“ 

Schlimmere Worte noch flogen hin und her; drohend 
wurden die Fäuſte geſchwungen. Viel fehlte nicht, und 
am Sarkophage des Buddha wären Menſchen getötet 
worden um des Buddha willen. 

Da trat Ananda dazwiſchen und ſuchte die Streiten⸗ 
den zu beſänftigen. Silbe für Silbe und Ton für Ton 
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Sehne des Buddha nach, daß Haß 
al: 3 Par getilgt würde, daß des Friedfertigen 
in der Friede nach dem Tode wäre. Und aus eigener 
isheit, aus eigener Überredungskunſt fügte Ananda 
au, was etwa die erbitterten Gegner zum Nachgeben 
bewegen könnte; er ſchilderte die grauſamen Höllen⸗ 
ſtrafen, die der Höllenrichter über jeden verhängen würde, 
dem Nachfolger des Buddha nicht gehorchte. 
Nicht zehnmal zehntauſend, höchſtens dreimal zehn⸗ 
tauſend Krieger kann der Fürſt der Maller aufbringen,“ 
jo redeten zueinander die Abgeſandten. 

„Vielmal jo viel Krieger als wir, können die ver⸗ 
einigten Fürſten bis zum nächſten Vollmonde aufbringen; 
und der Fürſt der Licchaver gar hat zwei ſtarke Mauer⸗ 
brecher in ſeinem Zeughauſe,“ ſo redete ein Hauptmann 
zu 1 regierenden Fürſten der Maller. 

Da ſchloſſen die Abgeſandten ihren Frieden mit den 
Mallern, und die Maller ſchloſſen ihren Frieden mit den 
— Je der ſollte ſein Teil haben an den heiligen 
5 n. „Wie es dem ehrwürdigen Herrn Ananda 
5 Da ſetzte fich der ehrwürdige Ananda wieder mit ge- 
kreuzten Beinen auf die Polſter und die achtfach ge⸗ 
füalteten Pilgermäntel und ordnete die Anteile. 
Weiße Knochen des Buddha waren auf dem Roſte 
des Sarkophags geblieben und gar keine Aſche. Der 


ſeitdem er als ein * geehrt war. Die übrigen 
Alnochen, weiß gebleicht durch das Feuer, wurden forg- 
ſam und wohl abgewogen an die ſieben Familien ver- 
teilt, die ſich als Anhänger um den Buddha verdient 
gemacht hatten und jetzt Kuppelmale über feinen Knochen 
extichten wollten. 
9 


Auch die Fürſtin Tſchundi hatte ihre Anſprüche an⸗ 
gemeldet: in ihrem Luſthauſe hatte ſich Gautama, der 
Buddha, die Verheißung, die Gewähr, die Urſache zu 
ſeinem letzten Tode geholt. Als die Fürſtin Tſchundi er⸗ 
fuhr, es gäbe keine Knochen mehr, da wollte ſie wenig⸗ 
ſtens die Aſche des Buddha haben. „Die Aſche kannſt du 
haben, Fürſtin,“ ſagte da der ehrwürdige Ananda, 
„wenn du über ihr ein Kuppelmal aufzurichten ver⸗ 
ſprichſt. Doch es iſt nicht die Aſche des Buddha; es iſt 
nur Holzaſche, die ſich unter dem Sarkophag geſammelt 
hat.“ — „Ei, ſo will ich die Sandelholzaſche nehmen und 
ein Kuppelmal über ihr errichten. Mein Kuppelmal 
wird größer ſein als alle andern und darum größeren 
Zulauf haben, ob auch nur Sandelholzaſche darinnen iſt.“ 

Auch die Buhlerin Ambapali, die Freundin der 
Fürſten, wollte Überreſte des Buddha beſitzen. Der 
ehrwürdige Ananda, weil ſie dem Buddha und ſeiner 
Jüngerſchar den Mangopark zum Geſchenke gemacht 
hatte, der hunderttauſend Goldgulden wert war, über⸗ 
ließ ihr den Sarkophag, in dem der Leichnam des Buddha 
verbrannt worden war. „Wertvolleres habe ich er⸗ 
worben als meine Fürſten, die einen weißgebleichten 
Schenkelknochen des Buddha erhalten haben. Den 
Sarkophag habe ich erworben, den erzenen, in welchem 
eine vorübergehende Erſcheinung, der Körper des Buddha 
lag, wie in ſeiner menſchlichen Geſtaltung der Geiſt des 
Buddha lebte, eine vorübergehende Erſcheinung.“ Da 
lachten die Fürſten der Licchaver und ſchnalzten mit den 
Fingern und riefen: „Und klüger iſt die Ambapali auch 
noch als wir anderen alle!“ 

Die dreiunddreißig Götter ſahen zu mit ihrem toten 
Götterlachen. „Es tut gut, der Beſtattung eines Buddha 
zuzuſchauen.“ Nur das Seelchen des Gautama, weil es 
noch nicht befreit war, noch nicht losgebunden war von 
Erinnerung und von Menſchheit, ſtarrte ohne göttliche 
Heiterkeit auf die Erde hinunter. Müde war es Gautama, 
der eigenen Beſtattung zuzuſchauen. Da hörte er, da 
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2 ihn — Br müde bleiben ließ. Der ehr- 
dige Ananda gab feinen Mönchen Befehl, den Jüng⸗ 
ling Subhadda zu feſſeln. Als der Jüngling, den man 

von den Polſtern hatte wegreißen müſſen, auf denen der 
Vuddha erloſchen, von den Mönchen gefeſſelt worden 
war, ſchickte ihn der ehrwürdige Ananda zu dem ge- 

— Brahmanen Kaſſapa mit folgender Botſchaft: 
„u Lehre und Satzung verbietet uns, den Jüngling 
f zu töten, den du ausgeſandt haſt, unſern 
Buddha auszuforſchen, zu widerlegen, zu vernichten. 
Dein Schuler Subhadda hat dich verraten, hat dich ge⸗ 
Deine Satzung verbietet nicht, einen Ab⸗ 
trünnigen mit dem Tode zu beſtrafen. Wie es dir be⸗ 
lieben mag.“ Und die dreiunddreißig Götter ſahen mit 
ihrem toten Götterlachen, wie der gelehrte Brahmane 
Kaſſapa den abtrünnigen Jüngling ſteinigen ließ. 
Nur das Seelchen des Gottes Gautama fühlte wie 
aus weiter Ferne einen Schmerz. Er hatte ein Leides, 
weil er ein Liebes hatte. Er hörte und verſtand, wie die 
dreiunddreißig Götter untereinander murmelten: „Noch 
iſt er nicht befreit von Erinnerung, von Menſchheit. Er 
muß Gottheit lernen. Gottheit fühlt keinen Schmerz, 
wenn Millionen Kieſel in der Welle der Brandung hinauf- 
geſchoben werden auf den Strand und dann knirſchend 
wieder hinunterrollen ins Meer. Nichts anderes haben 
mit erlebt. Rollende Kieſel.“ 
| 1 Der Göttermantel mit dem Seelchen des Gautama 
war ungeduldig, ein Gott zu werden wie die andern 

Borzeitbuddhas in der Wolkenwohnung des Hochgebirges. 
res wuchſen die dunklen Flügel, daß er ausſah 
we eine ungeheure Wetterwolke mit Schloßenſchwefel⸗ 
ö und purpurne Blitze zuckten über die breiten 
baer Flächen. Zu einem Ungeheuer wuchs der Götter- 
mantel, und die dreiunddreißig Götter, der Tiger und 
das Krotodil, der Skorpion und der Haifiſch, der Elefant 
und die die Schlange murmelten untereinander: „Stärker 
als wir alle wächſt der Göttermantel heran, der Gott 
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Gautama.“ Mit dem toten Götterlachen murmelten % 


fie das. | 


Gautama, der Buddha, der Gott Gautama war aber | 


auch nach ſeinem letzten Tode noch ſtärker als ſein Götter⸗ 
mantel. Klein wurde der Göttermantel und in Wolken⸗ 
geſtaltung ſtand Gautama wieder da als ein ſchöner alter 
Mann. Mit Donnerſtimme herrſchte er die dreiund⸗ 
dreißig Götter an, daß ſie wie von ferne ihn vernahmen 
und ihm winſelnd um die Füße krochen. 

„Wer iſt es, der da gelogen hat? Mein Erlöſer⸗ 
gedanke oder ihr? Noch habe ich nicht die beiden letzten 
Befreiungen erfahren: die Befreiung von Erinnerung 
und die Befreiung von Menſchheit. Eintauſchen ſoll ich 
Gottheit gegen Menſchheit, Gottheit gegen das Nichtſein, 
deſſen Wonnen ich den armen flüchtig lebenden Menſchen 
in ihrer Not gezeigt, zu ihrem Troſte gedeutet habe. 
Und gäbe es nach dem Tode, nach dem Erlöſchen der Er⸗ 
ſcheinung nichts als das andere Nichtſein, das leere, das 
die guten Menſchen ſo fürchten, die armen, dann will ich 
meinetwegen ſo ein Gott werden, noch eine Weile den 


Tierlein zuzuſchauen. Nur will ich vorher erfahren, klar 


bewußt, was Gottheit iſt. Zeigt mir, ihr ſcheußlichen 
Wolkengeſtalten, daß Gottheit etwas anderes iſt als dies 
Nichtſein, das den meiſten Menſchen ein Schrecken iſt, 


den weiſen und ganz unſeligen aber eine Sehnſucht. 
Daß Gottheit nicht ein bloßes Wort iſt, den müden 


Willen nach dem letzten Tode noch einmal anzuſtacheln 
zu neuem Sein. Zeigt mir, daß ihr euch des leeren 
Götternamens nicht bloß bemächtigt habt, mich dem 
ſeligen Nichtſein untreu zu machen. Iſt einer von euch, 
der irgend etwas geſchaffen hat: den Himmel oder die 
Sonne, mich oder einen Grashalm, ein Steinbröckchen 
nur? Erweiſt mir, daß es Gottheit gibt.“ 

Winſelnd krochen die dreiunddreißig Götter um ſeine 
Füße. Da erkannte Gautama, daß Gottheit nichts war 
als die letzte Verſuchung des fahlen Mara, die letzte Ver⸗ 


ſuchung nach dem letzten Tode. Und Gautama, der Buddha, 
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der erſte Buddha Tb 8 Vorzeit⸗ 
welche Götter geworden waren, war der erſte 
dh 05 „der der ſchwerſten Verſuchung widerſtand, der 
jetzt mit den letzten Banden, mit Erinnerung und Menſch⸗ 
beit, auch Gottheit über ſeine Achſel hinweg re 


Einer, ben es nicht gelüftete, ein Gott zu fein. 
SGautama, der Buddha, der arme Gott Gautama 
hörte da auf zu wollen und entließ ſein Seelchen und 
entließ ſeinen Göttermantel und erloſch im ſeligen Nicht⸗ 
ſein. Wie ein weißes Wölkchen in der Mittagſonne zer⸗ 
geht. Wie der heilige Strom ſich in das Weltmeer er⸗ 
gießt, ſeinen Namen verliert und ſeine Geſtalt. 
Stille und Frieden hatte er geſucht; jetzt war er die 
Stille und der Friede und wußte es nur nicht mehr. 
Das Nichtſein hatte er geprieſen; jetzt war er das 
Nichtſein und wußte es nur nicht mehr. 
All⸗Einheit hatte er gelehrt, Einheit mit dem All 
der Tierlein, der Blumen und der Steinbröckchen; jetzt 
war er die Einheit mit allem und wußte es nicht. Und 
war die Einheit ganz, weil er es gar nicht wußte. 
1 Eein Wiſſen war untergegangen, war heimgegangen. 

Eine Sonne war untergegangen, klar bewußt unter- 
gegangen, gern untergegangen, um niemals wieder auf⸗ 
zugehen, niemals wieder. Eine Sonne war heimge⸗ 


gangen. | 
Das habe ich gehört. 


8 
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zunächſt auf die Bücher hingewieſen, die in 
FC 


. 


Aberſetzung 
Ber das Lehrgebäube des Deabse inen auf die bequemſte Weiſe 
lernen will, findet eine zuverläſſige Überſicht in dem „Buddhi⸗ 
Katechismus“ von Subhadra Bhikſchu. Gründlicher und durch 
Meines Wörterbuch nützlicher iſt der „Buddhiſtiſche Katechismus“ 
H. S. Olcott in der deutſchen Ausgabe von Karl Seibenftüder . 
will, wie ſich die Wiſſenſchaft zu den hiſtoriſchen 
4 mus ſtellt, dem ſei das Büchlein „Leben und 
Lehre des ren empfohlen, in welchem Richard Pischel meiſter⸗ 
haft und in exſtaunlicher Gedrängtheit das Wiſſenswerteſte aus eigenen 
und fremden Forſchungen zuſammengeſtellt hat. Das Werk „Der 
von Nhys Davids iſt in der Hauptſache durchaus nicht 


Bewegung der deutſchen Neububdhiſten kennen lernen 
einige gute Aufſätze in Seidenftüders Hunden „Der 
von ber zwei Bände (1903 —1910) mit Unterbrechur 
find, 1 Au 
Wiedergeburt des Buddhismus“ Stellung zu nehmen verſucht. 
Tageblatt“ vom 4. Auguſt 1912.) 


| 
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Mahabodhi-Baum(zu Seite 7). Der Mahabodhi⸗Baum, ein Feigen⸗ 
baum (ficus religiosa), unter welchem Gautama in der heiligen 
Nacht zur Erleuchtung oder Erweckung kam, ſcheint wirklich durch 
die Jahrtauſende erhalten oder erneuert worden zu ſein, bis ihn 
vor noch nicht vierzig Jahren ein Sturm umwarf. An der Stätte, 
die viel beſſer bezeugt iſt, als die Andachtſtätten anderer Religionen, 
ſteht heute ein Tempel, um deſſen Beſitz die Sekten ſtreiten. Ich 
habe das Sanskritwort ausnahmsweiſe gebraucht, weil es etymo⸗ 
logiſch mit dem Titel Buddha zuſammenhängt; Buddha iſt der 
kirchliche Name für Gautama, wie Chriſtus der kirchliche Name 
für Jeſus iſt; die Bedeutung des Wortes buddha iſt: der Er⸗ 
leuchtete, der Erweckte; bodhi, vom gleichen Stamme, heißt: die 
Erleuchtung, die Erweckung. Maha, das in ſo vielen Zuſammen⸗ 
ſetzungen vorkommt, heißt groß. 


Liebes und Leides (zu Seite 8). Die traurige Weisheit, daß 
man ſich viel Leides aus dem Wege räumen könne, wenn man nichts 
Liebes habe, wird in den Reden des Buddha ſehr oft ausgeſprochen, 
wenn auch nicht juſt immer mit liebloſen Worten. Die Neubuddhiſten 
vergleichen die Lehre ihres Meiſters gern mit der Lehre Jeſu Chriſti; 
die Freundlichkeit gegen alle lebenden Weſen, die Güte, die der 
Buddha gepredigt hat, iſt nicht ſo eingeſchränkt, aber dafür auch 
kühler als der Satz: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“; auch 
will das Chriſtentum, daß man das Leid und die Trauer mit freu- 
diger Unterwerfung unter den Willen Gottes gern auf ſich nehme, 
während der Buddhismus, weil er gottlos iſt, jeden Schmerz ver⸗ 
meiden möchte. Sehr hübſch iſt ein Beiſpiel für den Satz: „Wer 
nichts Liebes hat, der hat auch nichts Leides“ ausgeführt in der 
buddhiſtiſchen Erzählung „Nala, der Schweiger“ von P. D. („Der 
Buddhiſt“ II, S. 113.) 


Kriſtallberg (zu Seite 8). Das ſchöne Gleichnis von der Dauer 
der Ewigkeit, das ich einer alten Sammlung von Buddhareden ent⸗ 
nehme, dürfte jedem deutſchen Schulkinde aus den Märchen der 
Gebrüder Grimm bekannt ſein. Die deutſche Form iſt für unſer 
Gefühl noch hübſcher: „Es gibt in Hinterpommern einen Diamant⸗ 
berg, eine Stunde hoch, eine Stunde breit, eine Stunde lang. Zu 
dieſem Berg kommt alle hundert Jahre ein Vöglein geflogen und 
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weßzt je einmal jein Schnäblein an dem Berg. Wenn nun der Berg 
das Wegen abgenutzt ſein wird, dann ift eine Sekunde der 
g verfloſſen.“ In der Phantaſie der Inder ſpielen die ver⸗ 
Er Ewigkeiten oder Weltenalter (kalpa) eine bedeutende 
Rolle. Über das Wandergleichnis, über die Beziehungen der indi⸗ 
ſchen und der chriſtlichen Faſſung findet man eine Betrachtung in der 
Zeitſchrift „Der Buddhiſt“, 1910, S. 458. Übrigens kannte ſchon 
Wühelm Grimm einige Beziehungen ſeines Märchens zu orientali- 
ſchen Märchen und Bildern. 


Die weißen Zähne (zu Seite 19). Die Legende von der Hunde- 
leiche, die den übrigen Menſchen widerwärtig ſcheint, an der jedoch 
der Weiſe wenigſtens die weißen Zähne ſchön und lobenswert findet, 

iſt als eine Jeſuslegende befannt genug. Goethe hat (in den Noten 
und Abhandlungen zum „Weſt⸗öſtlichen Diwan“) fie wieder auf 
Jeſus bezogen, da er die nachdenkliche Geſchichte dem perſiſchen 
Dichter Niſami (zwölftes Jahrhundert) nachdichtete; bei Goethe 

lautet der Vergleich: „Die Zähne ſind wie Perlen weiß.“ Die 

buddhiſtiſche Faſſung ſteht in einem allerdings jüngeren Kommentar 

4 einer jehr alten Spruchſammlung. (Vgl. „Der Buddhiſt“ II, 
456.) 


Morcheln (zu Seite 20). Über die Speiſe, deren Genuß die letzte 
Krankheit des Buddha zur Folge hatte, ſind die Sanskritphilologen 
nicht ganz einig. Das zuſammengeſetzte Wort der Quellenſchrift 
bedeutet nach Oldenberg Eberfleiſch (Piſchel läßt den Buddha 
gar, ohne das Adjektiv belegen zu können, fettes Schweinefleiſch 
eſſen); K. E. Neumann führt mancherlei Gründe an für die Ver⸗ 
mutung, das Sanskritwort bezeichne nicht „das Fleiſch des Schwei⸗ 
nes“, ſondern „was das Schwein gern ißt“. Ich habe dieſe Deutung 
gewählt, möchte aber damit durchaus nicht die philologiſche Frage 
entſchieden haben. Mir zeigt die Darſtellung nur, mag man ſie 
nun jo ober jo überſetzen, daß die Almoſenſchalen der buddhiſtiſchen 

nicht immer mit frugalen Speiſen gefüllt wurden. Die 

über Stiftungen von Gärten und Raſthäuſern laſſen auf 
das Vorkommen eines nicht geringen Prunks ſchließen. 


Sata (zu Seite 27). Salla iſt einer ber vielen Namen des Gottes 
den unſete vergleichende Religionsgeſchichte zum indiſchen 
„zum Dimmelsgotte, zum Herrn ber Blitze machen will. Wie 
der vollsmäßige Buddhismus, wie er in Siam uſw. ver⸗ 
it, an dem alten Götterglauben zu ändern imſtande war, mag 
auch daraus eriehen, daß die Legende den Gautama Buddha, 
als et geboten wurde, von den Göttern Indra und Brahma be⸗ 
grüßen laßt; und die Mahayanafchuile machte den alten Bedengott 


103 


Indra gar, wieder unter einem neuen Namen, zum Beihüger 
Buddhas. Ich beneide jeden, der von ſich behauptet, er begreiſe 
die indiſche e ich beneide ihn um ſeinen Glauben. 
(Grünwedel, S. 179. 


Mara (zu Seite 29). Man hat ſich viel Mühe gegeben, den indiſchen 
Todesgott Mara mit Satan, der den chriſtlichen Heiland verſuchte, 
gleichzuſetzen. Die Ahnlichkeit iſt jo groß, das Anerbieten der Welt⸗ 
herrſchaft ſo übereinſtimmend, daß die Gelehrten, die ja auch die Macht 
des Teufels kennen lernen, ſich verſucht gefühlt haben, hiſtoriſche 
Beziehungen zwiſchen dem Mara des Buddhismus und dem Satan 
des Neuen Teſtaments herzuſtellen. Es wird ſich aber nicht einmal 
mit Beſtimmtheit ausmachen laſſen, ob überhaupt eine Entlehnung 
vorliege; denn die Ahnlichkeit mit der Verſuchung des chriſtlichen 
Heilands iſt erſt in den jüngeren Faſſungen der Maralegenden auf⸗ 
fällig. Ich habe mich mehr an die älteren Faſſungen gehalten. Wer 
ſich für den indiſchen Mara intereſſiert, findet das Weſentliche bei 
Piſchel (S. 24 ff.), etwas über den Todesgott bei Oldenberg (S. 30 ff.), 
und mag noch etwa Windiſch's Monographie „Mara und Buddha“ 
nachleſen. 

Die Parallele zwiſchen dem indiſchen Mara und dem chriſtlichen 
Satan iſt nicht die einzige, auf die von den Forſchern hingewieſen 
worden iſt. Mir ſcheint eine Parallele beſonders merkwürdig; 
und auf dieſe iſt meines Wiſſens noch nicht hingewieſen worden. 

In der Bibel heißt es: „Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, 
als daß ein Reicher in das Himmelreich gelange.“ Ich glaube den 
gleichen Gedankengang in noch öſtlicherem Gewande vor mir zu 
haben, wenn der Buddha ſagt: „Ein Mann wirft eine einlochige 
Reuſe ins Meer, und dort wird ſie von allen Winden hin und her 
getrieben; an einer beſtimmten Stelle des Meeres liegt eine ein⸗ 
äugige Schildkröte, die nur alle hundert Jahre einmal in die Höhe 
ſteigt. Eher noch wird, ihr Mönche, die einäugige Schildkröte in 
jene einlochige Reuſe den Hals ſtecken, als daß ein Tor, der (auf 
dem Wege der Seelenwanderung) in die Höllenpein gekommen iſt 
oder Tier, Geſpenſt, Dämon geworden iſt, wieder Menſch wird.“ 


Krankheit (zu Seite 30). Die Beſiegung der Krankheit durch den 
feſten Willen des Buddha wird in den Quellen berichtet, wenn es 
ſich auch dort nicht um die letzte Krankheit handelt. „Der Erhabene 
hat dieſe Krankheit durch Kraft von ſich abgewendet und iſt leben 
geblieben, auf den Lebensgedanken geſtützt.“ Sofort kam der ehr⸗ 
würdige Ananda und hielt dem Geneſenen folgende Rede, die auch 
nach den Quellen den Buddha ein wenig geärgert haben mag: 
„Zum Glücke, o Herr, geht es dem Erhabenen wohl. Ein Glück 
iſt's, o Herr, daß es dem Erhabenen leidlich geht. Freilich war 
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ZUR n e * 


0 grid dope . Moftes trunten geworden und ich 
wußte nicht lints und nicht rechts und konnte an nichts mehr denken 
Erhabenen. Aber ich hatte, o Herr, eben 


gewiſſe Zuverſicht. . 
nicht bevor der Erhabene in betreff der 


& — noch ehwaß angeorbnet hat.“ („Die letzten Tage“, S. 48.) 
ö 36 ga Seite u. Es wäre einer hiſtoriſchen Unterſuchung wert, feft- 


zuſtellen, wieviel Schopenhauer der indiſchen Philoſophie und ins⸗ 
beſondere dem Buddhismus entlehnt hat, und worin er den Buddhis⸗ 


mus . Ciriften er ja nad) gar mid 


kennen konnte; und den er, als er jein Hauptwerk 1818 vollendete, 
einigen engliſchen Aufſätzen kannte. Ein Irrtum 
Buddhismus eine atheiſtiſche Religion zu nennen; 


Hain 


1 nicht ganz richtig war es, den Peſſimismus des Buddha, der ein 


Entſetzen vor dem Alter, der Krankheit und dem Tode war, mit 


von der Sprache hinaus, die Fichte und Schopenhauer angebahnt 


unterſucht. 


Schopenhauer hatte das Verhältnis zwiſchen dem Ich 
und dem individuellen Willen mit ebenſo gewagten Konſtruktionen 
zu einem Angelpunkte ſeines Syſtems gemacht; aber erſt bei Mach 
finden wir Har und hart die Aufhebung des Ichbegriffs: „Von 
einer Zentraliſierung des ganzen Lebens in einem Hirn und einer 

Ichbildung kann kaum die Rede ſein.“ Natürlich 


N . entſprechenden 
nicht in jo präziſer Ausdrucksweiſe, aber dafür mit um fo einpräg- 


jameren Bildern hat der Buddha zweieinhalb Jahrtauſende früher 
ichleit des Ichbegriffs gelehrt. Selbſtverſtändlich kann 
bei dieſen abgründigen Grübeleien aus dem Banne 
indiſchen Glaubens an die Seelenwanderung nicht heraus- 


1 


tommen. „Wenn ein Mann eine Lampe anzündet und dieſe die 


ganze Nacht brennt, ſo iſt die Flamme in der erſten Nachtwache 
nicht dieſelbe wie in der zweiten; und nicht dieſelbe wie in der 
Ebenſo folgen auch die Elemente der Daſeinsformen 


. aufeinander. Das eine entſteht, das andere vergeht; ohne An⸗ 
fang und Ende folgen ſie unmittelbar aufeinander.“ Das Bild 


der Lampe, vom Erlöſchen der Flamme kehrt in den Reden 


don 
F * Bubbha immer wieder. Die wahre Erkenntnis, das Eingehen 


das Nirwana, beſteht darin, daß der Erwachte die Täuſchung 
Ichgefühls durchschaut, das Erlöſchen der Lampe begreift. 


des 
Das berühmte Schlagwort Nirwana („nibbana“ in der Pali- 


licher die wertvollſten Sammlungen der Reden ab- 
von dieſem Erlöjchen hergenommen; es bedeutet 
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Silbe für Silbe: Ausgewehtſein, ene Die 8 nichtung 
der Täufchung und darum Vernichtung der Sünde und der rn 
geburt ift das Nirwana. Das Erlöſchen des Durſtes, ohne daß der 
Durſt geſtillt worden wäre. 


Schopenhauer (zu Seite 31). Die Erleuchtung des Buddha hatte 
nach der Legende ihren Urſprung darin, daß der Prinz Gautama 
Siddhartha, trotzdem der Hof es verhindern wollte, einen Alten, 
einen Kranken und einen Toten zu ſehen bekam, alſo in der alltäg⸗ 
lichſten Weiſe das Elend des menſchlichen Lebens begreifen lernte; 
fonjequenter hat dann Schopenhauer den Peſſimismus zu der 
einen Grundlage ſeines Syſtems gemacht. Die andere, die meta⸗ 
phyſiſche Grundlage ſeines Syſtems, die Lehre, daß das bei Kant 
noch unerkennbare Ding-an⸗-ſich der Wille ſei, entſpricht ziemlich 
gut dem tanha (die Paliform des Sanskritwortes trishna) des 
Buddhismus, dem Lebensdurſte, dem Daſeinstriebe, ſogar auch 
ſchon dem Willen zur Macht. Darum hat man ſehr häufig und 
nicht ohne Berechtigung auf die Übereinſtimmung zwiſchen der 
Philoſophie Schopenhauers und dem Buddhismus hingewieſen. 
Natürlich iſt es ganz falſch, wenn Jahn („Der Buddhiſt“ I, S. 339) 
die Überredungstraft dieſer Übereinftimmung durch die Behauptung 
zu verſtärken ſucht, die beiden Weltanſchauungen ſeien gänzlich 
unabhängig voneinander entſtanden; Schopenhauer zitierte die 
indiſchen Veden, aus denen doch der Buddha den Stock ſeiner Lehre 
entnommen hatte — wie eben gejagt —, ſchon in der erſten Aus⸗ 
gabe ſeines Hauptwerks, und berief ſich ſpäter, als er den Buddhis⸗ 
mus ſo genau als damals möglich kennen gelernt hatte, ſehr häufig 
auf den Buddha. Es wäre aber verfehlt, das Syſtem Schopen- 
hauers mit dem des Buddhismus irgendwie gleichzuſetzen. Der 
Buddha war kein Kantianer geweſen; ſeine Lehre vom Fluſſe aller 
Erſcheinungen darf mit dem erkenntnistheoretiſchen Idealismus 
von Berkeley und Kant nicht verwechſelt werden; für den Buddha 
war der Lebensdrang, der Lebenswille allerdings der ſtärkſte Feind, 
den man zu überwinden hatte; aber juſt dieſer Wille zum Leben ge⸗ 
hörte für ihn mit zu der Welt der Erſcheinungen, war von der ehernen 
Kette der Urſächlichkeit oder Kauſalität nicht abgelöſt. Für Schopen⸗ 
hauer ſtand der Wille außerhalb des Satzes vom Grunde, außer⸗ 
halb der Kauſalität, wie ſich das für das Ding⸗an⸗ſich ſchickte; für 
den Buddha beruhte das Elend der Welt mit ihren unzähligen 
Wiedergeburten auf der Eigenſchaft des Lebenswillens, einer 
moraliſchen Kauſalität, eben dem Karman, unterworfen zu ſein, 
wodurch das Leiden in der neuen Geburt auf Taten in der früheren 
Geburt zurückgeführt wurde. So viel Mühe ſich Schopenhauer 
ſpäter gab, ſeine Lehre der Lehre des Buddha anzunähern, der 
Gegenſatz zwiſchen dem morgenländiſchen Glauben an endloſe 
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ee 35). In der Ausmalung der Höllenſtrafen ift die 
Phantasie der Buddhiſten faſt ebenſo abſcheulich wie die der mittel ⸗ 
alterlichen Mönche; nur daß die unmenſchlichen Strafen bei den 
Buddhiſten wie eine Konſequenz der menſchlichen Handlungen er⸗ 
ſcheinen und nicht wie eine kalte Bosheit eines henkermäßigen 
Gottes, und nicht ewig dauern. „Da laſſen ihn die hölliſchen Wächter 
die Strafen durchmachen, die die Strafe der Fünfſchmiede heißt. 
Einen glühenden Eiſenkeil bohren fie ihm in die eine Hand, einen 
glaäbenden Eiſenkeil bohren ſie ihm in die andere Hand, einen 
glübenden Eiſenkeil bohren fie ihm in den einen Fuß, einen glühen- 
den Eilenteil bohren fie ihm in den anderen Fuß, einen glühenden 
Eeiſenkeil bohren fie ihm mitten in die Bruſt. So hat er da ſchmerz⸗ 
liche, brennende, ſtechende Gefühle zu empfinden, und nicht eher 
kann er ſterben, bis nicht ſein böſes Werk erſchöpft iſt.“ (Reden der 
mittlern Sammlung III, 329.) Sodann mag man in dem gleichen 
Werte (S. 349 ff.) einige Folterarten und insbeſondere die grauen; 
bhafte Beschreibung der Erzhölle und der Dredhölle nachleſen. 
3 Die erſte Schilderung erinnert ſofort an die Marter der Kreuzi⸗ 
gung. Wir beſitzen aber den alten Bericht eines Reiſenden, der das 
Cpriſtentum viel näher angeht, ebenfalls bei der Erzählung von 
einet Höllenitrafe. Der Bericht iſt abgedruckt in einem wohlbe⸗ 
tannten Buche, in Bayles „Dictionnaire Historique et Critique“. 
doch an einer ſchwer auffindbaren Stelle. Wer ſollte glauben, daß 
mit dem Namen Sommona-Codom (fo iſt der Artikel des Wörter- 
buchs überichrieben) ber Buddha gemeint wäre? Hat man das Stück 
aber aus Neugier geleſen, jo errät man leicht, daß Sommona- 
* Codom nichts anderes iſt als Samano-Gotamo, der Büßer 
Gautama, wie der Buddha in den Baliterten unzählige Male ge 
nannt wird. Bayle behauptet, daß die Siameſen einen außer⸗ 
ordentlichen Mann jo nennen, ber nach ihrer Meinung zur höchften 
achfeligteit gelangt ſei. Der Reiſende erzählt nun (ich folge 
NMaotiſcheds Überſetzung), daß Thevathat (in den heiligen N 
der Inder heißt er Devabatta und ift ein Vetter des Buddha), der 
Bruder des Sommona-Codom, dem Erhabenen nach dem Leben 
gettachtet habe. „Weil er viel Berſtand und Geſchicklichleit beſaß, 
e bet er eine neue Gelte gemachet, in welcher ex verſchiedene 
ANenige und Bolter zu ſeinet Lehre gezogen, welche ihm auch ge- 
* Dies iſt der Urſprung einer 
Spaltung geweſen, welche die Welt in zween Teile geteilet und 
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ihn bewogen, zu wünſchen: er ein Gott werden; weil er es 
aber nicht wahrhaftig geweſen, ſo er viel Dinge nicht gewußt, 
davon ſein Bruder eine vollkommene Erkenntnis hatte... Nach 
allen Gewalttaten, welche Thevathat ſeinem Bruder erwieſen hatte, 
ohne einige Ehrerbietung, weder gegen die Rechte der Natur noch 
die Gottheit ſelbſt zu haben, iſt es billig geweſen, daß er deswegen 
geſtrafet worden. Es gedenken auch die Schriften der Siamer 
feiner Todesſtrafe, und Sommona⸗-Codom ſelbſt erzählet darin, 
daß er, nachdem er Gott geworden, dieſen gottloſen Bruder in dem 
tiefſten Abgrunde der Hölle geſehen. Ich habe ihn daſelbſt, ſaget 
er mit Plagen überhäuft, und unter dem Elende ſeufzend gefunden. 
Er iſt in der achten Wohnung geweſen; dies heißt, an dem Orte, 
wo die allergrößten Miſſetäter gemartert werden, und daſelbſt hat 
er, durch eine entſetzliche Leibesſtrafe alle ſeine Sünden und vor⸗ 
nehmlich die Ungerechtigkeiten, die er mir erwieſen hatte, gebüßet. 
Nachdem er die Marter erkläret, welche Thevathat leiden müßte, 
ſaget er: daß er an ein Kreuz mit großen Nägeln angeheftet wäre, 
welche, da fie ihm die Hände und Füße durchbohret, ihm unſägliche 
Schmerzen verurſachet; daß er auf dem Kopfe eine Krone von 
Dornen gehabt, daß ſein Körper ganz mit Striemen bedeckt ge⸗ 
weſen, und daß ihn zum Übermaße des Leidens das hölliſche Feuer 
brenne, aber nicht verzehre. Ein ſo erbärmlicher Anblick nun hat 
ihn zum Mitleiden bewogen; er hat alle Beleidigungen vergeſſen, 
die ihm ſein Bruder erwieſen hatte, und ihn in dieſem Zuſtande 
nicht ſehen können, ohne daß er den Entſchluß gefaſſet hätte, ihm 
zu helfen. Er hat ihm alſo drei Worte, Pputhang, Thamang, 
Sankhang (gemeint iſt die Formel Buddha, Dharma, Sangha, 
mit welcher der Proſelyt heute noch ſeine Zuflucht ſucht: bei Buddha, 
bei der Lehre und bei der Gemeinde oder der Kirche), anzubeten 
vorgetragen: heilige und geheimnisvolle Worte, gegen welche die 
Siamer eine beſondere Verehrung haben, und davon das erſte 
Gott, das andere das Wort Gottes, und das andere den Nach⸗ 
ahmer Gottes bedeutet... Thevathat hat darein gewilliget, die 
zwei erſten Wörter anzubeten, aber das dritte hat er niemals an⸗ 
beten wollen; weil es Prieſter oder Nachahmer Gottes bedeutet, 
indem er beteuert, daß Prieſter ſündige Menſchen wären, welche 
nicht die geringſte Ehrerbietung verdienten... Dieſes überredet 
die Siamer, daß Jeſus Chriſtus nicht von Thevathat unterſchieden 
ſei, und in dieſem Vorurteil beſtärket ſie noch mehr (nach den Worten 
des Reiſenden), daß wir das Bild des gekreuzigten Heilandes an⸗ 
beten, welches Thevathats Strafe vollkommen vorftellet... Sie 
bilden ſich ein, daß die Chriſten Thevathats Schüler ſind, und die 
Furcht, die ſie haben, mit dem Thevathat in die Hölle zu fallen, 
wenn ſie ſeiner Lehre folgen, erlaubet ihnen nicht, das e 
tum anzunehmen.“ 
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Bi. Hügel mit dem Bielblätterlaub, 
ſchon gelegen das Grabmal an der Sarandada, jchön gelegen 
der Pavaler Baumfrieden. — Wer auch immer, Ananda, bie 
vier Machtgebiete geübt, gepflegt, ausgeführt, ausgebildet, an⸗ 
gewendet, durchgeprüft, durchaus entrichtet hat, der könnte, Ananda, 
wenn ihn danach verlangte, ein Weltalter durchbeſtehn, oder bis 


zu Ende des Weltalters. Der Vollendete hat, Ananda, die vier 


Wachtgebiete geübt, gepflegt, ausgeführt, ausgebildet, angewendet, 
. durchaus entrichtet; bei Verlangen danach, Ananda, 


Wunde der Vollendete ein Weltaltet durchbeſtehn, oder bis zu Ende 


des Weltalters.“ 

® Ob gleich alſo dem ehrwürdigen Ananda vom Erhabenen 
W ein wichtiger Hinweis gegeben war, hat er 
vermocht, hat nicht den Erhabenen gebeten: 
Herr, möge der Erhabene das Weltalter durch, beſtehn 
Willtommene das Weltalter durch, vielen zum Wohle, 
Heile, aus Erbarmen zur Welt, zum Nutzen, Wohle 
für Götter und Menſchen!“ als wie da vom Böſen im 
umgarnt. 

zweites Mal aber und ein drittes Mal hat der Erhabene 


an den ehrwürdigen Ananda gewandt; immer mit den 
Worten. Zum zweiten und zum brittenmal hat Ananda 
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r nun belieben mag.“ 
Buddha, und auf deſſen Drängen 


zu erloſchen, den Dauergedanken zu ent- 

Ein Erdbeben ſetzt ein, das Zeichen, daß der Dauerge danke 
Buddha entlaſſen iR. Auf die entſetzte Frage Anandas erklärt 
ber Bubbha die acht Gründe eines ſolchen Erdbebens, worunter 
die Empfängnis und die Geburt eines Buddha und die Entlaſſung 
des Dauergebanfens, Jetzt eben habe der Buddha den Dauer⸗ 


gedanken entlaſſen. Nun — zu ſpat, fällt dan „ 
Ananda ein, was er früher zu ſagen hatte: „Beſtehn, o Herr, möge 
der Erhabene das Weltalter durch, beſtehn möge der Willkommene 
das Weltalter durch, vielen zum Wohle, vielen zum Heile, aus Er⸗ 
barmen zur Welt, zum Nutzen, Wohle und Heile für Götter und 
Menſchen!“ 
Der Buddha antwortet: „Laß es gut ſein, Ananda, bitte den 
Vollendeten nicht. Die Zeit iſt vorbei, den Vollendeten zu bitten.“ 
Ein zweites und ein drittes Mal bittet Ananda immer mit den gleichen 
Worten; und nun ſagt der Buddha, nachdem auch er wieder die 
gleichen Worte endlos wiederholt hat, mit ſeiner zierlich höflichen 
Feſtigkeit: „Hätteſt du, Ananda, den Vollendeten gebeten, jo hätte 
wohl zweimal der Vollendete deine Worte abgewieſen, aber das 
drittemal hätte er ihnen entſprochen. Darum aber, Ananda, haſt 
du eben hier es verſehn, haſt du eben hier es verſäumt. („Die 
letzten Tage“, S. 52 f. und 73 f.) 


Selbſtmord (zu Seite 45). Die Frage, die Schopenhauer und 
nach ihm Eduard von Hartmann wieder geſtellt haben, ob nämlich 
der Menſch durch Selbſtmord oder Freitod den Leiden des Daſeins 
entfliehen könne, dieſe Frage hat die Inder ſchon ſehr früh be⸗ 
ſchäftigt; denn der Glaube an die Seelenwanderung (richtiger 
würde man ſagen: Wiedergeburt) mußte zu der Lehre führen, 
man wäre der Natur mehr als einen Tod ſchuldig. Die letzte Er- 
kenntnis eines Buddha: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, 
das iſt nicht mein Selbſt“ — dieſe Erkenntnis macht eigentlich den 
Schrecken der Seelenwanderung ein Ende. Wer in dieſer Erkennt⸗ 
nis „zur Waffe greift“, der iſt (wie es an vielen Stellen in den 
Reden heißt) nicht zu tadeln. Nur wer den einen Körper ablegt 
und einen anderen Körper annimmt, der iſt tadelnswert. Es muß 
aber hervorgehoben werden, daß der Selbſtmord oder Freitod ſtets 
ruhig beurteilt wird, nie vom Standpunkte einer feſten Paragraphen⸗ 
moral bepredigt. 


Ort des Erlöſchens (zu Seite 49). Die für unſer Gefühl ſo be⸗ 
fremdliche Wahl des Ortes, wo der Buddha ſterben ſollte, mag 
wohl ſpätere Zutat ſein; der Verfaſſer des betreffenden Geſprächs 
mag ſich verpflichtet gefühlt haben, zu erklären, warum der Buddha 
juſt bei Kuſinara in das Nichtſein eingegangen ſei. Die Überliefe⸗ 
rung (man vergleiche „Die letzten Tage“, S. 125) läßt den ehr⸗ 
würdigen Ananda ſagen: „Möge der Erhabene nicht an dieſem un⸗ 
bedeutenden Orte, der in der Wildnis gelegen iſt, bei der kleinen 
Landſtadt zur Erlöſchung eingehn! Es gibt andere große Städte 
(Ananda nennt ſechs Städtenamen), dort geruhe der Erhabene, 
erlöfchen zu wollen, dort ſind viele hochmögende Fürſten, hoch⸗ 
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n, b Leichenfeier richten.“ 
re fine Beh! mit ber dhe Gef 
Kuſinara. 


de Peiſe Haſe (zu Seite 50). Die für indiſches Weſen fo charak- 
tteriſtiſche Fabel vom weiſen Hafen, der ſich ſelbſt als einen wohl ⸗ 
ſchmeckenden Braten zum Opfer darbrachte, wird vom Buddha 
5 erzählt, und zwar ſo, daß er ſelbſt „in einem anderen Leben“ 
Be: war, das in einem Bergwalde lebte; Buddha in Geſtalt 
F Häschens war jo opferwillig. (Man findet die Geſchichte aus- 
fluahrlich bei Oldenberg, S. 349.) Aber die Fabel vom weiſen Haſen 
eine Wanderfabel geworden, die ich in japaniſchen und auch in 
chineſiſchen Sammlungen wiedergefunden habe. 


Nashorn (zu Seite 51). Das Bild vom einſam wandelnden Nas⸗ 
horn, an dem Nietzſche ſeine Freude hatte, wird beſonders häufig 
auf eine Klaſſe der Erleuchteten angewandt, deren Hervorhebung 
den nördlichen Buddhiſten nicht geringe Ehre wacht. Es gibt da 

eine Nangſtufenteihe der Heiligkeit; auf der oberſten Stufe ſteht 

\ f ber zweithöchſten Stufe ſteht der zur Bubbha- 
mie; auf der dritten Stufe ftehen die Schüler 
uddha. Nun gibt es über dieſer unterſten Stufe 

Selbſtdenker, die der Eigenen (das Sanskrit⸗ 
ich einen, der einzeln, durch ſich und für ſich 
if). Dieſe Eigenen erreichen die höchſte 
Nirwana aus eigener Kraft, ohne dem Gefolge 
gehören. Dafür ſind ſie aber nicht imſtande, 
en; „ſo wie ein Stummer einen wichtigen 
ihn anderen nicht erklaren kann.“ So kann 
Stadt zu einem auserleſenen Mahle geladen 

worden fein, lann aber nachher im Walde den anderen Waldmenſchen 
de — 1 — Speiſen nicht beschreiben. Als Waldmenſchen werden 
dieſe Selbstdenker, dieſe Selbſterlöͤſer (die das Chriſtentum nicht 
kennt) bargeftellt; und fo ein Pratyekabuddha wird gern mit einem 

wandelnden Nashorn verglichen (Piſchel, S. 94). 


n vielen realiftiichen Stellen ber Buddha⸗ 
ſich kurze Bemerkungen, aus denen erhellt, wie wenig 
Büher zuging, wie da nach orientaliſcher 
gelärmt wurde. Der Gegenſaß zwiſchen 
tlichen Treiben kommt ſehr ſchon 
„Längeren Sammlung“ (I, S. 226): 
arm, großen Lärm, und unterhielten 
nge, als wie über Könige, über Rauber, 
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über Fürſten und Soldaten, über Krieg und Kampf, über Speiſe 
und Trank, über Kleidung und Bett, über Blumen und Düfte, 
über Verwandte, über Fuhrwerk und Wege, über Dörfer und 
Burgen, über Städte und Länder, über Weiber und Weine, über 
Straßen und Märkte, über die Vorzeit und über die Veränderungen, 
über Märchen, Seegeſchichten, über dies und das und dergleichen 
mehr. Es ſah nun ein Pilger, wie der Erhabene von ferne heran⸗ 
kam; und als er ihn geſehen, mahnte er die Umſitzenden zur Ruhe. 
Nicht ſo laut zu ſein, leinen Lärm zu machen. Da komme der Entſager 
Gautama heran. Der Ehrwürdige liebe nicht lauten Lärm. Ruhe 
preiſe er. Vielleicht könne der Anblick einer lautloſen Verſamm⸗ 
lung ihn bewegen, ſeine Schritte nach dem Orte der lautloſen Ver⸗ 
ſammlung zu lenken.“ 


Kauſalität (zu Seite 55). Die Bedeutung des Kauſalitätsbegriffs 
für die Lehre des Buddha iſt oft hervorgehoben worden, ſehr gut 
von Piſchel (S. 65); aber auf den Unterſchied zwiſchen der Kauſalität 
der Inder und der unſeren iſt wohl noch nicht genügend hingewieſen 
worden, trotzdem Lippert (Geſchichte des Prieſtertums II, S. 438) 
den wichtigſten Punkt ſchon hervorgehoben hatte. Ich möchte 
beſonders daran erinnern, daß heutzutage im Abendlande zweierlei 
Menſchen nebeneinander leben: den einen iſt ihre ſogenannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Weltanſchauung geläufig, die beſonders ſeit Spinoza 
keine Lücke in der Kette der Kauſalität kennt oder zuläßt; den 
anderen erlaubt ihre religiöſe Weltanſchauung, ja dieſen andern 
befiehlt ihre Religion, an ein Durchbrechen der Kette der Kauſalität 
zu glauben, an die wunderbare Kraft der Götter. Jedes einzelne 
Menſchenkind wächſt nun unter der Führung der Amme und der 
Volksſchule in der religiöſen, kauſalitätsfreien Weltanſchauung auf 
und erlebt ſpäter, wenn ihm der Zugang zu einer höheren Bildung 
geſtattet wird, den plötzlichen und oft ſchmerzlichen Übergang zu 
der ſogenannten wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung. Dieſer Über⸗ 
gang zum Glauben an eine lückenloſe Kauſalität, dieſe Befreiung 
vom Wunderglauben, die faſt keinem Knaben oder Mädchen unſerer 
Zeit ganz erſpart bleibt, war vor mehr als zweitauſend Jahren 
eine unerhörte Revolution in den Köpfen einzelner Erwachter in 
Indien. Und weil die neue Ahnung noch kein klarer Gedanke war, 
darum führte er nicht zu einer wiſſenſchaftlichen, ganz gottloſen 
Weltanſchauung, ſondern nur zu einer Art Religion, die trotz des 
wüſteſten Götter- und Dämonenglaubens dennoch lehrte: die 
Götter wären machtlos, wären unfähig, die eherne Kette der Kau⸗ 
ſalität zu durchbrechen; die Opfer und Gebete wären darum nutz⸗ 
los, die Prieſter wären überflüſſig. Das iſt ungefähr der Glaube 
des Buddha, der unwiſſenſchaftliche und inkonſequente Glaube, 
der bei uns ſo häufig für Atheismus ausgegeben wird. 
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Lahmen, von denen der erſte 
auf ſeinen Schultern aus dem Walddickicht (dem Leiden) 
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Teach Köönfen Züge bes Yubbsismus; dab Chrifentum be. 


Menſchen. Innerhalb des Chriſtentums ſteht nur Franziskus, 
Heilige, der Natur ſo nahe; auch der Buddha hätte Tiere 
r Sterne als ſeine Brüder und 


mus, 
mag, bie Furcht vor dem Tode zugrunde und — weil Leben ohne 
Geburt nicht vorkommt — auch die Furcht vor der Geburt, vor 
der Wiedergeburt. Bekannt iſt, daß des jungen Gautama Harm- 
llioſigteit und Weltfreude erſchüttert wurde durch den Anblick von 
Alter, Krankheit und Tod. „Sollte ich, der ich noch nicht alt (krank, 
tot) bin, nicht Unbehagen, Scham, Ekel empfinden, wenn ich einen 
Alten (Kranken, Toten) ſehe?“ Ahnlich wie in der modernen 
Parabel vom „Hemd des Glücklichen“ wird in den buddhiſtiſchen 
Erzählungen die Wertloſigkeit des Lebens durch die Allgemeinheit 
des Todes bewieſen. Einem Kinde wird Auferweckung des toten 
Baters veriprochen, wenn es irgendeine Familie finden ſollte, der 
niemand geſtorben iſt; das Kind wandert vergebens von 


er 1 wegen um bie tote Tochter; 

wal Jiva!“ zuft fie ft. Man antwortet ihr: „Bier- 

unbachtzigtauſend Jungfrauen, die alle Jiva hießen, hat man an 

2 [> a. verbrannt. Um welche von ihnen weinft du?“ (Olden⸗ 
5 


möglich ist es und kann nicht fein, daß in ein und derſelben Gelt⸗ 
3 ordnung (Weltenaltet) zwei Heilige, vollkommen Erwachte zu⸗ 
1 ich auftreten mögen; ein ſolchet Fall kommt nicht vor.“ (Die 
ben Gotamo Buddhos aus der mittleren Sammlung des Pali⸗ 
daes II, 173.) 
meets, V. 3 113 


Geburt des Buddha (zu Seite 700. 1 8 Buddha hat es gern, 
wenn die außerordentlichen Zeichen, durch welche ſich ſein Leben 
von dem gewöhnlicher Menſchen unterſcheidet, in ſeiner Gegen⸗ 
wart ausgekramt werden; auch die Geburt des Buddha geſchieht 
unter wunderbaren Zeichen. Zehn Monate wird ein künftiger 
Buddha von ſeiner Mutter ausgetragen; ſieben Tage nach der Ge⸗ 
burt ſtirbt die Mutter. „Von Angeſicht hab' ich es vom Erhabenen 
gehört, von Angeſicht vernommen: wenn auch wohl andere Weiber 
ſitzend oder wiegend gebären, doch nicht alſo den Erwachſamen des 
Erwachſamen Mutter; ſtehend nur gebiert den Erwachſamen des 
Erwachſamen Mutter. Daß aber den Erwachſamen des Erwach⸗ 
ſamen Mutter nur ſtehend gebiert, eben das hab' ich mir als er⸗ 
ſtaunliche, außerordentliche Eigenſchaft des Erhabenen gemerkt.“ 
(Reden der mittleren Sammlung III, 257.) Bildliche Darſtellungen 
(aus Tibet) zeigen, wie weit dieſe Vorſtellung von des Buddha 
Geburt ſich von dem natürlichen Vorgange entfernt. Auf einem 
alten Bilde (Grünwedel, „Mythologie des Buddhismus“, S. 16) 
ſteht Maya, die Mutter des Buddha, in der Entbindung zierlich 
wie eine Tänzerin da und faßt mit zierlichen Fingern nach einem 
Zweige. 

Man hat zur Vergleichung an die Geburt des Apollon erinnert. 
In dem angeblich Homeriſchen Hymnus auf den deliſchen Apollon 
heißt es in einer angeblich Goetheſchen Überſetzung: „Es nahte 
Letos Entbindung. Mit den Armen umſchloß die Göttin den Palm⸗ 
baum; die Füße ſtemmte ſie gegen das Gras, die Erde lächelte.“ 
Man ſieht, daß der alte Grieche die Entbindung ſelbſt ohne Wunder 
darſtellt; weder der Schmerz der Wehen noch die Hebamme fehlen. 
Im griechiſchen Original ſtemmt die Mutter die Knie (nicht die 
Füße) gegen den weichen Raſen. 


Nathaputta (zu Seite 82). In den letzten Jahrzehnten haben die 
Unterſuchungen deutſcher und engliſcher Forſcher einige Perſön⸗ 
lichkeiten von Männern hervortreten laſſen, die als Häupter anderer 
Sekten Rivalen des Gautama Buddha waren. Nathaputta war 
der Begründer der ſehr mächtigen Jainaſekte. Die genaue Be⸗ 
kanntſchaft der Buddhiſten mit den Lebensumſtänden dieſes Natha⸗ 
putta, das beſondere Intereſſe der Buddhiſten für ſeine Perſon 
und einige Legenden laſſen die Möglichkeit zu, daß Nathaputta ein 
Jünger des Gautama Buddha geweſen ſei. Die Anhänger des 
Nathaputta nannten ihn nach ſeinem Tode einen Buddha. 


Prieſter (zu Seite 83). Nicht gottlos iſt die Anſchauung des Buddha; 
er ſteht unter dem Banne eines ſtarken Dämonen- oder Götter⸗ 
glaubens. Aber unkirchlich iſt der Buddha, ein Feind der Prieſter. 
In dem Geſpräche über die „Dreiveden“ (Längere Sammlung von 
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ng zu Brahma. Brahma ift fein grimmiger, kein grollender, 
unfauberer Geiſt, iſt unumſchränkt und ſelbſtgewaltig; die 
find grimmige, grollende, unſaubere Geiſter, um⸗ 


geben?“ Gleich wie eine Reihe Blinder, einer dem 
angeſchloſſen, und lein vorderer ſieht, und kein mittlerer 

kein letzter ſieht; denen gereicht, den Dreivedenprieſtern, 
nur zum Spotte, zum bloßen Namen, eriveift ſich ganz 


der Rebe über das „Prieſternetz“ (I, S. 36) wendet ſich der 
Buddha beſonders gegen die geſchulten Theologen, gegen die 
inbiihen Scholaſtiler. „Es gibt einige Prieſter und Aſzeten, die 
ind Berwickler der Nabelſchnur; um dies oder das mit einer Frage 


ſchnur. Sie jagen, anſtatt mit Ja oder Nein zu antworten: das 
paßt nd auch jo paßt es mir nicht, und auch anders 
paßt es mir nicht, und auch mit Nein paßt es mir nicht, und auch 

mir * 


f 


8). Man t nicht an Entlehnung zu denken, 
in den Reden des Buddha findet, was von den 
Abendlande ſprichwörtlich geworden iſt: 
ein tönenb Erz oder eine klingende Schelle. Paulus 
„Wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe 
und hätte der Liebe nicht, jo ware mir's nichts 

5 am Morgen, Mittag und Abend 

je hundert Töpfen Speiſe macht, und wer am 
nur einen Augenblick in ſeinem 


rauf 
1 Hi 
5 5 
4 


theis mus iſt. Der Buddha ſcheint an die Götter 

und auch ſonſt wimmelt es in den 
bubbbifiichen Schriften von Göttern, legionenweiſe. Nur dürfen 
wir da nicht an die Gottvorſtellung des Judentums und feiner 


eine Station auf ihrer Seelenwanbe⸗ 
rung. in Wenſch kaun in der nächſten Geburt ein Gott, ein 
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Gott ein Menſch, ja ein Tier oder lebloſes Ding fein. Wie bie 
Menſchen, ſind auch die Götter der Geburt, dem Alter und dem 
Tode unterworfen.“ Wie bei den Menſchen, hing auch bei den 
Göttern die nächſte Form von ihren Taten in der letzten Form 
ab; ein muſterhafter Menſch konnte als Gott wiedergeboren werden; 
in ſeinem göttlichen Daſein konnte er aber wieder Sünden be⸗ 
gehen und dafür wieder bei einer neuen Geburt in der Stufenleiter 
der Weſen tief hinabſteigen. Inſofern er bloß ein Gott war, war 
der gottgewordene Menſch noch nicht vom Fluche des Dajeins 
erlöſt, war als Gott noch nicht in das Nirwana gelangt. Ein Buddha, 
ein Erwachter, ein Erlöfter ſtand höher als ein Gott. (Piſchel, S. 53 f.) 


Pantheismus des Rigveda (zu Seite 90). Das berühmte Lied 
des Rigveda beginnt: „Da war nicht Nichtſein, und da war auch 
Sein nicht. Nicht war das Luftreich, noch der Himmel drüber. 
Was regte dort ſich? Wo? In weſſen Händen? Gab es das 
Waſſer und den tiefen Abgrund? Nicht Tod und nicht U 

keit war damals, nicht gab's der Tage noch der Nächte Schauung. 
Und in einem früheren Liede endet jede Strophe nach Worten, die 
uns pantheiſtiſch anklingen, mit dem Refrain: „Wer ift der Gott, 
daß wir ihm opfern mögen?“ (Rigveda X, 129 und 121.) 


Totenfeier (zu Seite 91). Des Buddha Beſtattung und Leichen⸗ 
feier wird in den Quellenſchriften ſehr ausführlich beſchrieben. Die 
entſcheidende Stimme bei der Anordnung der Zeremonien hat 
häufig Ananda; auch die Errichtung eines Kuppelmals über der 
Aſche wird von ihm beſonders verlangt. Mit folgender Begründung: 
„Die etwa dort einen Kranz oder eine Blume oder wohlriechendes 
Sandelholz niederlegen oder einen Gruß darbringen oder das 
Herz heiter zuwenden werden, denen wird das langehin zur Freude, 
zum Wohle gereichen.“ Zur Zeit, da der Buddhismus in Indien 
herrſchte, gab es überall ſolche Kuppelmale oder Topen (Stupas) 
über den Reliquien oder vermeintlichen Reliquien des Stifters; 
archäologiſch nachgewieſen ſind ſolche Kultftätten allerdings erſt 
zwei⸗ bis dreihundert Jahre ſpäter als die Zeit, die für den Tod 
des Buddha zu berechnen iſt. 


Aufatmen (zu Seite 91).“ Der Mönch, der bei der Nachricht vom 
Tode des Buddha wie befreit aufatmete und ſeinem Gefühl ſo un⸗ 
befangen Ausdruck gibt, wie das etwa die Berliner nach dem Tode 
Friedrichs des Großen taten, iſt nicht etwa eine moderne Erfindung. 
Ein greiſer Pilger, der übrigens zufällig den gleichen Namen führte 
wie der letzte perſönliche Jünger des Buddha, rief aus: „Genug, 
ihr Brüder, ſeid nicht traurig, laſſet die Klage! Erlöſt ſind wir 
endlich von jenem großen Aſzeten! Heimgeſucht waren wir immer 
von ſeinem, das geziemt euch zu tun, das geziemt euch zu laffen‘ uſw.“ 
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ie ade 6 2 Seite 92). Die Nachrichten von einem 
den Mallern und den anderen Fürſten um die 
ausgeſchmüuͤckt 


i is ms, wieder etwa 400 Jahre 
Gedicht ins Chineſiſche überjegt, dann die chineſiſche 
vorigen Jahrhundert einer engliſchen zugrunde ge⸗ 
— der engliſchen Überjegung in einer grauſamen Sprache 
überſetzt. Die engliſche Aberſetzung des indiſchen Origi⸗ 
das chineſiſche Gedicht nur eine ganz freie Nach⸗ 
bildung ſoll, habe ich leider nicht eingeſehen. Die ſchlimme 
deutſche 3 iſt unter dem Titel „Buddhas Leden und 
Wirken“ herausgekommen; der Überjeger heißt Th. Schultze. 


Aſche (zu Seite 94). Über den Handel mit der Urne und der Dr 
12 . ot („Die letzten Tage“, S. 167—171), wenn 
die Tänzerin Ambapali und die Fürſtin Tſchundi 
Reliquien erwerben. Die Urne erhält ein Priefter, nachdem 
die Errichtung einer Stupa verſprochen hat. Dann meldet ſich 
(wahrscheinlich iſt dieſer Bericht recht jpäter Zuſatz) ein Fürſten⸗ 
N  gerhlecht, das erſt Jahrhunderte nach dem Tode des Buddha durch 
* einen ſeiner Enkel, den König Aſola, den Buddhismus ungefähr 
a ax zur Staatsreligion machte wie Conſtantinus das Chriſtentum. 
Die bubdhiſtiſchen Reden mußten der Dynaſtie dieſes Königs wohl 
eine Reliquie-Buddha zuweiſen. Da nun offenbar nach älterer 
Tradition alle Überrefte mitſamt der Urne ſchon verteilt waren, 
wurde dieſen Fürſten die Holzkohlenaſche überwieſen, über ber der ſie 
denn auch eine Stupa errichteten. 


Ambapali (zu Seite 94). Ambapali ift die bekannteſte unter den 
Hetären, die ſich früh zu Buddha bekannten; wir wollen 
—— welcher der vier indiſchen Gattungen der 
* — ——— fie gehörte. Die „Lieder der Nonnen“ 

geben ſehr viele Beiſpiele für die Art, wie dieſe Frauen ſich im 


NEE 
b 
1 


Alter dem ÜUberſinnlichen zuwandten, nachdem „vertrocknet iſt der 
wie bürres Kraut in irdenen Scherben“. Der Amba⸗ 


val ſelbſt wird ein Gedicht zugeſchrieben; in gegen zwanzig Strophen 
t wird äußerſt naturaliſtiſch die Vergänglichkeit ihrer einſtigen Reize 
; bargeftellt (Haar, Augenbrauen, Blicke, Naſe, Ohren, Zähne, 
Stimme, — Finger, Brüfte, Schenkel, Knöchel, Füß e), der 
Refrain lautet immer: „Wahrheitkünders Kunde dauert unver⸗ 
dert.“ Jett hängen die Brüſte ausgetrocknet herunter, lahl ſchim⸗ 
mert det Schädel durch das graue Haar, ſchlaff wie Seile find die 
Arme geworben. „Mörtel fiel und Malter ab vom alten Haus — 
Bahrheitlünders Kunde a unverderbt.“ 
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5 ber fpäter asse eh, safe be 
Buddha kurz vor feinem Tode. Ambapali ſuchte ihn auf, unter 
ſtrenger Einhaltung des Zeremoniells. Sie bat ihn, mit ſeinen 


Jüngern bei ihr zu ſpeiſen. Schweigend (fo lautet die Formel regel? 


mäßig) gewährte der Erhabene die Bitte. Auf der Rückfahrt be⸗ 
gegnete Ambapali den Fürſten der Licchaver. Die Darſtellung 


der Szene, in welcher die Hetäre über die Fürſten triumphiert, 


mag hier ſtehen mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß ſelbſt fo 
leiſer realiſtiſcher Humor den feierlichen Quellenſchriften ſonſt fehlt. 

Die Fürſten haben erfahren, daß der Buddha die Einladung 
der Hetäre angenommen habe; da rufen ſie: „He, Ambapali, über⸗ 
laß uns dieſes Gaſtmahl, hunderttauſend Goldſtücke zahlen wir 
dafür!“ — „Und wenn ihr, gnädige Herren, mir gleich die Haupt⸗ 
ſtadt Veſali mit allen ihren Einnahmen zum Geſchenke gäbet, ſo 
würd' ich auf ein ſo bedeutendes Gaſtmahl doch nicht verzichten.“ 
Da ſchnalzten die Fürſten mit den Fingern und riefen: „Da ſeh 
mal einer an! Geſchlagen hat uns die Mangodame! Übertrumpft 
hat uns die Mangodame!“ 

Die Fürſten begaben ſich dann zu dem Erhabenen, ſetzten ſich 
an ſeiner Seite nieder, wurden vom Erhabenen in lehrreichen 
Geſprächen ermuntert, ermutigt, erregt und erheitert. Sodann 
luden ſie ihn ein, mit der Jüngerſchar bei ihnen zu ſpeiſen. Der 
Buddha erwiderte, er hätte die Mahlzeit ſchon der Tänzerin Amba⸗ 
pali gewährt. Da ſchnalzten die Fürſten wieder mit den Fingern 
und riefen: „Da ſeh mal einer an! Geſchlagen hat uns die Mango⸗ 
dame! Übertrumpft hat uns die Mangodame!“ 

Nachdem der Buddha mit ſeiner Jüngerſchar von Ambapal 
bewirtet worden war, machte die Tänzerin dem Erhabenen und 
feiner Jüngerſchar das Haus und den Park zum Geſchenke. („Die 
letzten Tage“, S. 42 ff.) 

Zwiſchen Hetären und legitimen Frauen unterſchied der Buddha 
nicht eben ſtreng. Im allgemeinen ſind der Buddha und andere 
indiſche Sektengründer ſchlecht auf die Frauen zu ſprechen; eine 
Ahnlichkeit mehr zwiſchen dem Buddhismus und der Lehre Schopen⸗ 
hauers. Die Frauen ſind „die vollſtändigſte Feſſel des Verſuchers“. 
Bei günſtiger Gelegenheit würden alle Frauen Unzucht treiben, 
auch mit einem Krüppel, wenn ſie keinen anderen fänden. Sie 


wären das größte Hindernis für das Eingehen in Nirwana. Des⸗ 


halb werden die Mönche beſonders vor ihnen gewarnt. Übrigens 
werden geſchlechtliche Dinge mit äußerſter Unbefangenheit be⸗ 
ſprochen. 

Natürlich wollte darum der Buddha keine Frauen in ſeinen 
Orden aufnehmen. Dreimal ſchlug er ſeiner Stiefmutter die Bitte 
ab, als ſie nach dem Tode von Buddhas Vater beim Buddha ihre 
Zuflucht ſuchte. Erſt von Ananda ließ er ſich ſpäter überreden, 
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etwa, ober ob Nirwana als ein wonniger Zu- 
\ deſſen jei, der Nirwana erlangt habe — über 


unglücklichen Verſuch gemacht, die Begriffe Nirwana, 
und Mahaparinirwana logiſch zu unterſcheiden, wäh- 
doch nur um poetiſche Steigerungen eines einzigen 
t. Ich gebe Rhys Davids darin recht, daß man 
an den meiften Stellen recht gut mit Heiligkeit über ⸗ 
kann. Der Volksglaube freilich, der aus dem Buddhismus 
eine tief abergläubiſche und gemeine Religion gemacht hat, ver⸗ 
ſteht unter Nirwana am liebſten einen Zuſtand oder gar einen 
Ort überirdiſcher Seligkeit; es ſcheint, daß feine Religion ohne die 
Vorſtellung eines Paradieſes ihre Gläubigen befriedigen kann. 
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C et ee En: 
A 


. ie dunkle Sehnſucht wollte zu ihrer lieben Schweſter, 
5 der hellen Wahrheit. Durch alle Himmel war die 
Sehnſucht geflogen auf weitgeſpreizten Fittichen, durch 
b # alle Meere war fie geſchwommen bei Sturm und Wetter, 
durch alle Spalten der Berge war ſie geſchlüpft in 
Dunkel und Not; den Tod nicht ſcheute die dunkle Sehn⸗ 
ſucht um die liebe helle Wahrheit. 
Es kam die heilig lachende Stunde des Glücks. Es 
leuchtete aus ſelig ernſten Augen, es ſchimmerte duftend 
roſig wie Pfirſichblütenglanz, es flüſterte wie Engelston 
von ſuchenden Lippen. Die Sehnſucht hatte die Wahr⸗ 
heit aufgefunden. 
Alle Sprachen der Menſchenerde hatte die Sehn- 
ſucht geübt, ihre Schweſter zu grüßen und zu fragen. 
Aber — ach! — die Wahrheit redete anders als irgend- 
eine Sprache der Erde. 
8 Da verſtummte die dunkle Sehnſucht; ſie nickte 
traurig und wollte der Wahrheit ihr Teuerſtes ſchenken, 
ihr liebſtes Kind, den kleinen Glauben, auf daß die 
Wahrheit ihn lehrte und ihn dereinſt reich machte mit 
den Rätſelworten ihrer gar anderen Sprache. 
Eine Weile trug die Wahrheit den Glauben auf 
ihrem Arm, wie eine gemalte Madonna den Knaben. Bald 
aber ſchüttelte ſie lächelnd das helle Haupt und reichte 
das Kind zurück. Beſcheiden zuckte fie leicht mit den 
Schultern, als wollte ſie ſagen: „Die arme 
— leete Hände!“ 
gab ſie dem Knaben, was ſie beſaß: ihre 
wochen von n der Welt; und weil er fie nicht verſtanden 
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hätte in den Rätſelworten ihrer Sprache, darum war es 
ein Märchenbuch in Bildern. 

Angſtlich nahm der Knabe das Buch; ſpäter erſt, als 
er allein laufen gelernt hatte und auch ſchon allein leſen 
konnte, da ſchritt er einſam durch die Welt neben der 
dunkeln Sehnſucht, und da erblickte er wieder in der 
ſtillen Natur und im geſchäftigen Menſchentreiben das 
Märchenbuch der Wahrheit. 
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Der Mann ohne Uniform 


23 Biwei große Heere lagerten einander gegenüber. Ein 
einſamer Menſch nur ſchloß ſich keinem der Führer 
an; denn er beſaß keine Uniform. Aber er befand ſich 
nicht wohl in ſeiner Freiheit. Bald glaubte er ſich hoch 
über den beiden Heeren; dann fror er und wünſchte ſich 
aus der Sonnenhöhe hinab auf die Erde. Bald glaubte 
et ſich tief im Erdinnern warm gebettet und ſicher ge⸗ 
borgen; dann aber roch er Grabesmoder und ſehnte 
ſich hinauf an das Licht. Gewöhnlich aber ſchwebte er 
über den Berggipfeln zur Rechten oder zur Linken der 
Walſtatt und ſehnte ſich hinab zu einem der Heere, 
einerlei zu welchem, nur hinab unter Menſchen. 
Eines Abends trug er es nicht länger. Er wanderte 
hinab und trat unter den Troß, der hinter dem einen 
Heere kochte und tanzte und lachte. 

„Die Parole!“ rief man ihm zu. 


Er f ſchwieg. 

Da 1 eine der liederlichſten von den Troßdirnen 

Mitleid mit ihm: 

„Ruf du nur: rt Hinz und Blau! Dann e 

ſchon zu uns und kannſt luſtig fein. Siehſt bis jetzt 
nicht aus. Willſt eſſen? Willſt mit mir gehn? 

Deiſer brachte der einſame Menſch hervor: 

Wie Hinz und Blau!“ 

Dann tanzte er mit der Dirne. Aber er mochte nicht 
eſſen und auch nicht mit ihr gehen. Er ſtahl ſich hinweg 
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vom Troß und drang weiter nach vorne vor. Bei ber 1 
Abteilung wurde er nach der Parole gefragt. 8 g a 


mühſamer, immer heiſerer brachte er es hervor: „Hie 
Hinz und Blau!“ 

Er kannte den Hinz gar nicht perſönlich. Und Blau 
war ihm nicht lieber als eine andere Farbe. 

So gelangte er bis an die Vorwacht des Heeres. 
Es war Nacht geworden und das Feld hallte wider von 
Hinz und Blau. Da ſchlich ſich der einſame Menſch durch 
die Wachen hindurch, um vielleicht bei dem anderen 
Heere zu bleiben und zu kämpfen. 

Als er etwa auf halbem Wege zwiſchen den beiden 
Lagern war und nur noch leiſe den Ruf vernahm: „Hie 


Hinz und Blau!“ — da drang auch der Kriegsruf des 


zweiten Heeres herüber: 

„Hie Kunz und Rot!“ 

Der Mann ohne Uniform blieb ſtehen. Er kannte 
auch den Kunz nicht perſönlich. Und auch Rot war 
ihm nicht lieber als eine andere Farbe. 

Wo er von beiden Lagern gleich weit entfernt war, 
blieb er ſtehen; da führte ein Feldrain. Am Feldrain 
ſtand ein Holzkreuz. Der Mann ohne Uniform lehnte 


ſich müde an das Kreuz; aber er reckte die beiden Arme 


aus und legte ſie auf das Querholz und wartete. Die 
ganze Nacht. 

Von beiden Seiten tönten die Schlachtrufe herüber. 
Von beiden Seiten ſtiegen Leuchtkugeln auf, die das 
Heer des Gegners beleuchteten, und von beiden Seiten 
ſauſten Granaten, welche das feindliche Lager anzünden 
ſollten. Leuchtkugeln und Brandgranaten flogen hoch 
über dem Kopfe des einſamen Mannes hin. Die beiden 
Lager waren erhellt, von Brand und Feuerwerk, aber 
immer doch hell. Am Feldrain war das Dunkel. Da ſchien 
dem Manne der Krieg mit Brand und Mord luſtiger, 
als ſein Friede. Und die ganze Nacht beneidete er die 
Soldaten um ihre Parole und um ihre luſtigen Uni⸗ 
formen. 
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den ben Bei. 
Gefallenen ab. Die Toten beider deere wurden 
große Grube geworfen. Sie ſahen im Tode 
rnig oder luſtig aus, oder auch ruhig. Nur einem 
las man Verzweiflung vom Geſicht. Er lag an 
Holzkreuz und trug allein keine Uniform. Er ge 
Be begraben. Unter dem Holzkreuz. 2 


Der arme Dichter 


Der arme Dichter ſtand vor dem Berge, wo die Un⸗ 
ſterblichen wohnen. Eine Zahnradbahn führte hinauf, 
und er wollte ſie benützen. Er klopfte an das Schiebe⸗ 
fenſter des Schalters und rief vergnügt: 

„Ein Billett erſter Klaſſe. Nur hinauf. Koſtenpunkt?“ 

„Tauſend Goldkronen Rente,“ ſagte der Kaſſierer 
grinſend; er hatte ihm das Fenſterchen nus ein bißchen 
gelüftet. 

Der arme Dichter lachte. „Tun Sie's nicht billiger? 
Ich hab' kein Geld. Aber ich will und muß hinauf.“ 

Dabei hob der arme Dichter das Schiebefenſter, ſo 
ſcharf auch der Rand war, ſteckte den Kopf hindurch 
und lachte den Beamten an. 

„Ja,“ ſagte der, „wir nehmen anſtatt der Rente 
auch das Kapital. Laſſen Sie uns Ihren Kopf für Lebens⸗ 
zeit hier, und wir befördern einſtweilen das allerwerteſte 
Übrige hinauf.“ 

„Einverſt rief der arme Dichter. Und raſch war 
das Schiebefenſter herabgefallen; ſein Kopf lag ſauber 
abgeſchnitten in der Kaſſe. 

Schon am nächſten Tage wurde der Kopf zurecht⸗ 
gemacht, und dem Kegelklub „Gemütlichkeit“ vermietet. 
Nun ſchoben Müller und Schulze mit dem Kopf des 
armen Dichters allwöchentlich Kegel. 

Anfangs tat es ihm weh, weil er noch kleine Ecken 
hatte. Mit der Zeit aber wurde er rund und immer 
kugelrunder und hielt es endlich für eine Eigentümlich⸗ 
keit der Dichter, daß ihre Köpfe auf Erden rollen müßten. 
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daß ihn det ARE immer ſo heftig in die 
a une ſchmiß, und er am Ende mit anderen runden 
5 eee im ſelben Kaſten lag, das tat ſeiner Eitel⸗ 


feit weh. 

Werkeltags übten ſich an ihm die Jungen; ſie klopften 

mit ihm auch Nüſſe auf, und wenn ſie müde waren, 

warfen ſie ihn in den Dreck. Das taten ſie aber ebenſo 
mit den anderen Dichterköpfen. 

ü Kurz bevor er im Kegelklub „Gemütlichkeit“ ſein 

fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feiern ſollte, kriegte 

et einen Sprung und wurde ausgeſchieden. Er hatte ſich 
die fünfundzwanzig Jahre lang das dumpfe Gefühl be⸗ 
wahrt, daß er eigentlich nicht beſtimmt ſei, hinunterzu⸗ 
rollen, ſondern hinaufzufahren. Er meldete ſich alſo an 
der Kaſſe und wurde richtig auf den Berg gebracht. 
Oden ſaßen etwa ein Dutzend Herren in den ver⸗ 
ſchiedenſten Trachten heiter beiſammen. Die Unſterb⸗ 
lichen. Ringsumher ſtanden in ebenſo bunten Koſtümen 
weit über tauſend Körper ohne Köpfe. Des armen 

Dichters Augen waren durch das viele Rollen ſchwach 

geworden, und es dauerte lange, bevor er ſein aller- 
werteſtes Übrige fand. Er erkannte ſich endlich an einem 

abgeriſſenen Weſtenknopf. 

„Du, Hans,“ ſagte er trübſelig zu ſich ſelbſt, „da bin 
ich endlich. Setz mich mal auf.“ 

Schon ſtreckte das allerwerteſte Übrige die Hände 
nach ſeinem Kopfe aus. Da lachten die Unſterblichen 
und riefen durcheinander: 

% „Woran erfennft du ihn denn? Iſt es denn gewiß 

a dein Kopf? Fit es überhaupt ein Kopf? Er hat keine 
Naſe! Er hat keine Phyſiognomie im Geſicht!“ 

\ r „Wahrhaftig!“ rief das Übrige und ftedte die Hände 
wieder in die Hoſentaſchen. „Du ‚bat feine Phyſio⸗ 
gnomie im Geſicht, haft keine Naſe.“ 

„Ach Gott,“ ſagte der Dichter weinend, „das kommt 
nut daher, weil man mit mir Kegel geſchoben hat. Dir 

Feb ja auch ein Knopf!“ 
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„O, mein lieber Kopf!“ rief das Allerwerteſte. „Ein 
Knopf gibt Phyſiognomie, auch dann noch, wenn er ab⸗ 
geriſſen iſt. Eine Naſe aber muß man hier durchaus 
haben.“ 

Und unter dem Gelächter der Unſterblichen ſtieß das 
allerwerteſte Übrige ſeinen eigenen Kopf mit einem 
Fußſtoß wieder vom Berge hinunter. 
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Ein reicher Bauer hatte viele Hunderttauſende von 
Schafen. Wenn er ſie zählen wollte, mußte er ſich dazu 
einen Profeſſor kommen laſſen, ſo viel waren ihrer. 
Der Profeſſor war angeſtellt für Schafzählerei oder 
Mathematik. 

Der reiche Bauer hatte auch zwei Kinder Die waren 
noch Hein und hatten für ihre ſieben Lieblingsſchafe 
beſondere Namen erfunden; für ſie gab es ein weißes 
Schaf, ein braunes, ein ſchwarzes, ein ſcheckiges, ein 
dickes, ein trauriges Schaf und endlich das Hanswurſtel. 

Einſt beſuchte den reichen Bauer ein armer Ver⸗ 


wandte r. 


„Hoho!“ fragte er die Kinder, weil er dem Vater 


ſchmeicheln wollte. „Wieviel Schafe habt ihr wohl?“ 


„Sieben!“ ſchrien beide Kinder wie aus einem Munde. 
„Die dummen Fratzen!“ rief lachend der Bauer, und 
ber Profeſſox der Schafzähle rei, der gerade zugegen war, 


fügte ernſthaft hinzu: 
„Was ſie nicht benennen können, das wiſſen ſie auch 
nicht, die Kinder.“ 
” * 


Es regnete und die Sonne guckte zu. Hunderttauſend 
Sonnenſtrahlen ſpielten mit hunderttauſend Regen- 


# tropfen, die ihnen verlobt waren. Jeder Sonnenſtrahl 
bemalte den lieben Regentropfen aus feinem Tuſch⸗ 


faften. Jeder Tuſchlaſten hatte hunderttauſend ver 

22 2 — Und . unge * — 

nut eine ganz g geweſen ‚ 

Die Sonnenſtrahlen ſahen alle die Myriaden von Farben 
und waten froh. 
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Ein Heiner Strahl wurde mit dem Bemalen feines 
Tropfens nicht ſchnell genug fertig oder hatte ihn zu 
lieb; genug, er kam der Erde zu nahe. Da fing ihn der 
Profeſſor der Schafzählerei, ſperrte ihn in eine dunkle 
Kammer und erzählte ſeinen Schülern im Dunkeln ein 
langes und breites über die Farben. Schon glaubte der 
Sonnenſtrahl ſterben zu müſſen, denn der Profeſſor 
wollte ihn brechen. Da kam zum Glücke die Profeſſors⸗ 
frau mit dem Kaffee, und er konnte durch die offene Tür 
entſchlüpfen. 

Schneller wie ein Blitz fuhr der Sonnenſtrahl hinaus 
und hinauf, ſetzte ſich rittlings auf einen luſtig bemalten 
Regentropfen, fiel vor Lachen wieder hinunter und ſetzte 
ſich wieder und rief: „Kinder, fallt nicht um! Wißt ihr, 
wieviel Farben wir haben? Sieben! Sieben! Der 
Schafzähler hat's gezählt! Sieben! Alle unſere Tuſch⸗ 
kaſten zuſammen ſieben Farben!“ 

Da gab es unter den feinen Sonnenſtrahlen und 
den verliebten dicken Regentropfen vor Lachen und Aus⸗ 
gelaſſenheit ein ſolches Schreien, Purzeln, Schießen, 
Sterben, Berſten und Tränenvergießen, daß die Frau 
Sonne, obwohl ſie ſich ſelbſt vor Lachen ſchüttelte, ein 
Ende machen mußte. Sie rief alle Strahlen zu ſich heran, 
barg ſie wie eine Glucke unter ihre goldenen unſicht⸗ 
baren Flügel, hieß ſie ſchlafen und ſagte: 

„Die wahre Dummheit des Schafzählers kennt ihr 
noch gar nicht, ihr Schafsköpfe. Er hat den ſieben 
Farben — ſieben! — weil er nur die kennt, Namen 
gegeben. Es ſind das Worte. Und auf ſolchen Worten 
will er uns nahe kommen wie auf einer Leiter, uns, 
auf einer Leiter von ſieben Sproſſen.“ 

Die Sonne lachte, daß ihre unſichtbaren goldenen 
Flügel ſchütterten und wieder einige Strahlen nach ihren 
Bräuten blinzeln konnten, wie Küchlein ihre Köpfchen 
unter der Glucke hervorſtrecken. Und der Sonnenrand 
ſchimmerte in hunderttauſend Farben. 
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Die Warte der Liebe 


Die Liebe wollte unten bleiben, trotzdem es eine wilde 
Liebe war. Sie wollte keinen hohen Standpunkt gewinnen. 
Db ſie aber wollte oder nicht, fie ſtieg immer höher. 
Nacheinander begrub ſie, was ſie liebte, und einen Wart⸗ 
turm von Gräbern ſchüttete ſie alſo langſam auf. Zu 
unterſt lagen dicht die kleinen Gräber ihrer Jugendfreuden, 
dann kamen nacheinander immer größer und feſter die 
Grãber alles deſſen, was fie eigen zu beſitzen geglaubt hatte. 
Als der Hügel oder Wartturm ſo hoch gewachſen war, 
daß es einen weiten Ausblick gab, da ſtand die wilde 
Liebe oben, ſah um ſich und trauerte. Ihre Augen waren 
ſcharf geworden und grau ihr Haar. 
Der wilde Haß blickte mit kleinem Neid zu ihr empor: 
„Das kann ich auch! So hoch hinauf kann ich auch!“ 
Und der wilde Haß bemühte ſich, eine ebenſo hohe 
Warte zu gewinnen. Aber ewig blieb er unten; denn er 
hatte nichts Liebes, daß er es begrübe. 
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Das große Karuſſell 


Auf einer ſchönen und fruchtbaren Ebene lebten 
Kinder, nackt und bloß und froh. Es gab dort keine 
Häuſer mit Stockwerken, es gab keine Kleider und keine 
Schule. Eines Tages kam ein alter Schullehrer von 
Anderswo auf dieſe Ebene und ſchüttelte ſeinen Kop 
Denn die Kinder wußten nicht einmal etwas von der 
vaterländiſchen Geſchichte, nicht was zuerſt und zuletzt 
geſchehen war, und es gab unter den Kindern ſelbſt keine 
Erſten und keine Letzten. Da baute ihnen der Schullehrer 
von Anderswo ein ungeheures Karuſſell. Am Rande der 
kreisrunden Scheibe ſtanden hölzerne Pferde und Eſel, 
Schlitten und Wagen, hölzerne Hirſche und Ziegen, 
Löwen und Tiger. Die Kinder aber durften ſich ſetzen, 
wohin ſie wollten. Der Schulmeiſter nahm in der Mitte 
Platz und drehte eine Kurbel. Mit der Kurbel ſetzte 
er das ganze Karuſſell in Bewegung und machte noch 
Muſik dazu. 

Die Kinder prügelten ſich lange um ihre Plätze. 
Jedes wollte auf dem Hirſch ſitzen oder auf dem Löwen 
oder auf dem Schlitten, keines auf dem Eſel oder auf der 
Ziege. Als ſie endlich untergebracht waren und das 
Karuſſell ſich drehte, gaben ſie ſich jedoch zufrieden. Wie 
aus einem Halſe ſchrien ſie alle: Ich bin zuerſt, ich bin 
zuerſt! Der vor mir iſt der Letzte. 

Und weil jedes glaubte den Letzten vor ſich zu haben 
und den Zweiten hinter ſich, wurde die Erfindung des 
Schulmeiſters von Anderswo ſehr beliebt. Namentlich 
des Sonntags mußte er von früh bis ſpät die Kurbel 
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Kinder hopſten auf ihren hölzernen 


Ter, 2 ſpornten fie und peitichten fie, und jedes verlachte 


* 9 a 


Viele tauſend Jahre vorher gab es auf dieſer Ebene 


noch keine Kinder und keine Menſchen und keine Sprache. 


Nur ein großer Wald ſtand da. Durcheinander gemiſcht 
wuchſen rieſenhaft in den Himmel hinein moosbewachſene, 
harzige, ſchwarze Stämme, die Pyramiden von Nadeln 
trugen, und andere glatte, graue Bäume, deren Laub⸗ 
kronen ſich wie Domeshallen über den Nadelpyramiden 
wölbten. Auf dem Boden lagen klafterhoch umgeriſſene 
Stämme und harte Nadeln und rötliche welke Laub⸗ 
blätter. Bei Sonnenſchein bröckelte es im Walde überall 
in den Baumſtämmen am Boden, und an den aufrecht⸗ 
ſtehenden Bäumen krochen geſchäftige Käfer hin und 
her und freuten ſich ihres Lebens. In den Kronen 
wiegten ſich Vögel und auf dem Boden raſchelten 
Schlangen. Wenn es dann wieder geregnet hatte, ſo 
ging das Waſſer an ſeine ſtille Arbeit. Es floß durch die 
ſeinſten Röhren in die Bäume hinein, ſott in den Kronen 
Blätter und Nadeln, färbte ſie ſchön und warf ſie dann 
wieder hinunter. Auf dem Boden fraß es die liegenden 
Stämme und machte aus den harten Nadeln und den 
roten Blättern einen ſchönen Teig und hörte nicht auf 
zu wirtſchaften, auf und nieder. 

Da lamen Menſchen in den alten Wald, zahme 
Menſchen mit zahmen Hunden. 

Unter denen war ein gelehrter Hund. Der machte: 
Bau! vor den Bäumen mit Nadeln und machte: Wau! 
vor den Bäumen mit Blättern. Da nannten die Men- 
ſchen die einen Bau oder Fichte und die anderen Wau 
oder Buche. Und fie brachten ihrem Schöpfer ein Dank⸗ 
opfer, weil er ihnen die Sprache verliehen hatte. Die 
war Ichön. Denn außer den ſprechenden Menſchen 
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be, nah bie Rabelbäume Böen = 


und die Laubbäume Buchen hießen. 
Die Menſchen aber wurden übermütig bash dieſe 
herrliche Zaubergabe und benannten jetzt alles, was ihnen 


einfiel. Wenn ein Hund gegen den Himmel bellte, ſo 


ſagten ſie Oben. Wenn ein Huhn den Boden kratzte, 
ſo ſagten ſie Unten. Die ſtehenden Bäume nannten ſie 
Leben, die ruhende Erde nannten ſie Tod. Die Erde 
ſchwieg lange zu der Menſchen Sprache, dann ſchüttelte 
ſie ſich eines Abends kurz nach Sonnenuntergang und 
verſchlang die Fichten und Buchen, die bellenden Hunde 
und die ſprechenden Menſchen. 


Viele, viele tauſend Jahre früher gab es eine Zeit, 
wo man die Zeit noch nicht kannte. Das Zuerſt und 
das Zuletzt war ja noch nicht erfunden, die Sage vom 
Leben und vom Tod war noch gar nicht erzählt. Däm⸗ 
mernd träumte das Chaos, das war die Nacht. Da ging 
zum erſtenmal die Sonne auf. Ein goldener Trompeter 
voran und ein ſchwarz gezäumtes Pferd hinterher. Das 
Chaos gähnte und fragte: Was? Wecken? Auf? 

Wirklich wachte das Chaos auf, und es war der erſte 
Morgen. 

Der Trompeter ging voran und ſchmetterte in die 
Welt des Chaos hinein: Heute iſt heute! Ich bin heute, 
morgen kommt das ſchwarze Pferd. 

Hinter dem Trompeter ſtieg die Sonne ſieben Stufen 
hinauf, dann blieb ſie ſtehen zu Mittag. Und wieder 
ſieben Stufen hinab zum Abend. 

Hinter der Sonne kam das ſcwacsge Pferd 
und ſprach: 

„Heute iſt heute! Ich bin heute. Die Sonne war 
geſtern, morgen iſt der Trompeter.“ 
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5 3 8 lie Kreislauf jagen 
tdem 1 und Heute und Geſtern hinter- 
einander her wie die Kinder auf dem Karuſſell. 
Heute zieht der Trompeter das Pferd am Zaum, 
morgen e es mit den Hinterhufen nach ihm aus, 
und die Sonne hat ewig hinter ſich das Morgen und 
vor ſich das Gehern. 


“2 Außer der Welt in einem Schneekriſtall wohnt eine 
Frau. Sie heißt die Ewigkeit. Sie kann nicht ſprechen. 
And wenn fie vom redenden Menſchen Worte hört, jo 
lacht die Ewigkeit. Zuerſt, Zuletzt, Leben, Tod, Geſtern, 
Heut. Bei ſolchen Worten lacht ſie am lauteſten. Denn 
Frau Ewigkeit ſtammt aus einer Zeit, wo die Zeit noch 
nicht erfunden war. 


P 
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Der ſtille Baumeiſter 


Er war ein kühner Baumeiſter und wollte ein weites 
und reiches Gebäude errichten aus allen Völkern der 
Erde. Er zeichnete ſeine Pläne. Als er aber zur Aus⸗ 
führung ſchreiten wollte, erfuhr er, daß es keinen Mörtel 
gebe, um Völker zu binden. 

Hierauf zeichnete er neue Pläne, kleiner als die erſten, 
aber immer noch recht groß. Einen Kuppelbau ſeines 
eigenen Volkes wollte er ſchaffen. Da erfuhr er, daß 
die Leute keine Bauſteine ſein wollten. Nur wenn man 
ſie hauen ließ, dann wollten ſie Bauſteine ſein. Der Bau⸗ 
meiſter aber hatte ſeinen Plan in Liebe auszuführen 
gedacht; da ließ er ſein Volk. | 

Nun zeichnete er einen ganz kleinen Plan, ein Häus⸗ 
chen für ſich und die Seinen. Mörtel und Steine lagen 
ſchon bereit. Da erfuhr er von einem Geſetze, wonach 
ein Haus nur bauen dürfte, wer eine Scholle beſaß, es 
darauf zu ſtellen. Der Baumeiſter hatte keine Scholle Erde 
zu eigen, und traurig ließ er Stein und Mörtel verwittern. 

Um nun doch etwas zu tun, erklärte er den Leuten 
ſeine alten Pläne; doch niemand verſtand ihn, nicht die 
Welt, nicht ſein Volk, nicht die Seinen. Niemand. 

Da ging der Armſte aus ſeinem Hauſe hinaus, aus 
ſeinem Volke und aus der Welt und wurde ein ſtiller 
Baumeiſter. Er ſprach nur noch mit ſich ſelbſt, nannte 
ſich einen Baudichter und baute fortan große und kleine 
Gebäude ohne Mörtel, ohue Steine und ohne eine Scholle 
Erde, ſie darauf zu ſtellen. 


- 
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Mahadöh 


* Mahadöh, der Herr der Erde, kam herab zum ſieben⸗ 
tenmal. Er hatte vom ſechſtenmal her die Erinnerung 
an einen großen Moraliſchen. Diesmal wünſchte er, 
Menſchen göttlich zu ſehen, Genuß ohne Bitternis zu 
erfahren, einen Rauſch ohne Moraliſchen. 
. Als er nun hereingekommen, wo die letzten Häuſer 
3 find, ging er mitleidig, aber ſchnell vorüber. Er achtete 
ſlaum auf die gefälligen ſchönen Kinder und eilte nach 
der Mitte der Stadt, wo die vornehmſten Häuſer ſtehen 
und die erſten Familien wohnen. f 
Zu den Menſchen trieb es ihn, ehrlich und opfer- 
bereit. Den Tod wollte er auf ſich nehmen, wenn er 
die Armſten dadurch loskaufen könnte von Not und 
Gewiſſensqual. Aber ſtärker noch als in den Tod trieb 
es ihn in die Arme eines liebenden Mitgeſchöpfes. Ster- 
ben für die Elenden! Ja! Aber auch Leben wecken 
auf der Höhe der Menſchheit. 
15 Und Mahadöh ſuchte Rauſch und Leben auf den 
Hohen der Menſchheit. 
* 4 * 


J yn fand ein erſtaunliches Weib, die gelehrte ſte und 
geiſtreichſte Frau der Zeit. Im Scherz und im Ernſt 
wurde ſie nicht anders genannt als die große Philoſophin. 
Dabei war ſie auch noch jung und erfreulich anzuſehen. 
Mahaböh ertrank in Liebe zu ihr, und vor Seligkeit 
nlühte er in ihren Armen, und hätte lieber auf feine 
Sonne und die Sterne verzichtet, als auf den Anblick 
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ihrer großen Haren Augen, die geheimnisvoll zu ihm 
ſprachen wie ſeine Sterne mit ihm ſprachen zur Nachtzeit. 

Auch die große Philoſophin ſchauerte wonne voll in 
ſeinen Armen. Doch ewig offen hielt ſie ihre großen 
Augen, auch im Genuß klar auf ihn gerichtet, als ſuchte 
ſie etwas. Sie geſtand es ihm ein. Sie konnte ſich nicht 
ganz vergeſſen. Sie beobachtete ſich im Taumel der 
Leidenſchaft und beobachtete ihn. Noch nie hatte ihr ein 
Gott zum Studium vorgelegen. 

Als ſie ihn genugſam ſtudiert hatte, lächelte ſie 
traurig und überlegen. Sie nahm den goldenen Sonnen⸗ 
ſchein an ſich, der bis dahin wie ein Diadem ſeine Locken 
umleuchtet hatte, und ſagte: 

„Ich habe mich doch in Ihnen geirrt, mein Freund. 
Es gibt eben keine Götter. Auch Sie ſind kein Gott.“ 

Sie verſchloß die Aureole, ſeinen goldenen Götter⸗ 
ſchein, in ihrer Raritätenſammlung, klebte eine Nummer 
darauf und wurde ihm treulos. 


* * 
* 


Ohne ſeinen Götterſchein trieb ſich Mahadöh in den 
erſten Straßen der Stadt umher. Die gefälligen Weib⸗ 
lein lockten ihn, er aber wollte mit ſeiner Liebesſehnſucht 
oben bleiben, auf den Höhen der Menſchheit. Eines 
Tages begegnete ihm die Fürſtin und winkte ihm. Da 
ertrank er in Liebe zu ihr und verging in ihren Armen. 
Ihr Schlafgemach war von Alabaſter, der Boden mit 
Samt überzogen, die Wände mit Spitzen bedeckt, die 
Decke von Spiegelglas. Ihr Lager war weicher als 
der Flaum von Roſenblättern, und ihr Atem duftiger 
als der Atem der Roſen. Sie war nicht mehr ſo jung 
wie Mahadöh, aber auch ſie ſchauerte in ſeinen Armen. 
Ihre Lippen lechzten nach ihm. 5 

In ſpäter Stunde ſagte er einmal zu ihr, und die 
Weihrauchglut aus der Ampel beſchien dabei ſein edles 
Antlitz: 
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Sten vn i ein Got, Gehe. Man hat mir 
ur den Schein genommen.“ 

Da jauchzte die Fürſtin und jchrie: 

„Einen Gott habe ich noch nicht getötet.“ 

Und langſam ſaugte ſie ihm das Blut aus unter 
der Weihrauchglut der Ampel. 

Als Mahadöh ſeinen letzten Blutstropfen verloren 
hatte, ließ ſie den Hofmaler kommen und den toten Gott 
flür ihre Galerie malen. Dann befahl ſie, den Körper 
auf die Straße zu werfen, und wurde ihm treulos. 


* * 
* 


3 Leichenblaß und ohne ſeinen Götterſchein ſetzte ſich 
der blutloſe Mahadöh auf eine Bank der öffentlichen 
Anlagen nieder. Ihn bekümmerte wieder die Not der 
Menſchen; er half den Bettlern ihre Laſten tragen und 
fing die Schläge auf, die den Bettelkindern galten. Aber 
noch verzweifelte er nicht, ſein Glück zu finden auf den 
Höhen der Menſchheit. 
+ Da lam das ſchönſte Weib der Welt vorübergeritten 
und ſah die durſtigen Götteraugen aus feinem leichen- 
blaſſen Geſicht auf ſich gerichtet. Sie hieß die rote Schöne. 
* Er war jo ſchön, daß Greiſe ſich töteten, weil fie nicht 
mehr jung waren. Zweijährige Knaben weinten, wenn 
die rote Schöne vorüberritt und ihnen nicht lächelte. 
Mahadoöh ertrank in Liebe zu ihr und konnte nicht 
ſatt werden, ihre Schönheit zu ſchlürfen und zu ſammeln 
mit feinen Götteraugen. Auch fie ſchauerte in feinen 
Armen vor Wonne, aber niemals vergaß fie ihre Schön- 
heit zu hüten auch in ſeinen Armen. 
„Küſſe nicht jo unvorſichtig! Das macht mir den 
Mund welt!“. 
8 machſt du mit meiner Schönheit?“ fragte ſie 
einmal um die Mittagszeit, als ſie in ſeinen Armen 
ruhte und die Sonne zugleich in ihrem Nadenhaar- 
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gekräuſel jpielen ließ. „Was machſt du mit meiner Schön⸗ 
heit, wenn du dich mit ihr gefüllt haſt?“ 

„Ich könnte dich beſingen, wie noch nie ein Weib 
beſungen wurde.“ 

„So tu's, ich warte drauf.“ 

„Ich kann nicht ſingen, ſolange meine Augen deine 
Schönheit trinken.“ 

„So ſchließ die Augen!“ 

„Ich kann die Augen nicht ſchließen, ſolange ich dich 
ſehe. Und ich ſehe dich immer.“ 

Da ſtach ſie ihm die beiden Augen aus, und er ſang 
zur Ehre ihrer Schönheit das ſchönſte Lied, das je er⸗ 
klungen war. 

Sie ſchrieb es auf und fügte es ihrem Liederbuche 
bei. Dann ſteckte ſie ſeine beiden Augen auf ihren neuen 
Frühlingshut und wurde ihm treulos. 


* * 
* 


Leichenblaß, ohne ſeinen Götterſchein und ohne Augen 
lag Mahadöh in ſeinem Garten. Da ſah ihn die berühmteſte 
Künſtlerin des Landes und erkannte an ſeiner Tracht, 
daß er ein Gott ſein müſſe oder ſo etwas. Sie ließ ihn 
zu ſich führen. 

Es hatte nie eine vollkommenere Künſtlerin gegeben. 

Wenn ſie ſang, ſo lauſchten ſelbſt die Hunde; und 
wenn ſie tanzte, blieben die Sterne ſtehen. 

Er ertrank in Liebe zu ihr und lachte vor Glück, wenn 
ſie in ſeinen Armen ſchauerte. 

Die Tänzerin liebte ihn; und ſie nahm Stück für Stück 
von ſeiner Göttertracht, was ſie gerade für ihren Flitter⸗ 
ſtaat brauchen konnte, und ſie tanzte, gekleidet in ſeine 
himmliſchen Stoffe. Als er nichts mehr zu geben hatte, 
ſchnitt ſie ihm die goldbraunen Locken ab, ſeine goldenen 
Augenbrauen und die goldenen Wimpern. Sie tat alles 
bedächtig in ihren Perückenkaſten und wurde ihm treulos. 


* * 
* 
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0 ee. ohne eee und ohne Augen, 
kattenkahl und rattenbloß fuhr Mahadöh zum Himmel 
zurück. Da nahm er wieder Göttergeftalt an, aber er blickte 
menſchlich und armſelig drein. 
„Na?“ fragte Wolfgang Goethe und tätſchelte dabei 
die gute Chriſtiane, die als ſeliger Engel neben ihm 
ſtand, friſch und jung. Nur an der rechten Hüfte hatte 
ſie ein Brandmal. Da hatte ſie Goethe gefaßt, als er 
ſie mit feurigen Armen zum Himmel emporhob. „Na, 
wie war's auf den Höhen der Menſchheit?“ 
„Du haſt doch wohl recht gehabt,“ ſagte Mahadöh. 
„Und wenn ich wieder herabkomme auf meine Erde, will 
ich die Liebe hier laſſen und nur das Mitleid mitnehmen.“ 
„Ei,“ ſagte die gute Chriſtiane in ihrer Dummheit, 
„it Liebe denn nicht Mitleid?“ 
| „Und die Klügſten find fie auch noch, und überdies,“ 
rief Wolfgang Goethe. 
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Das glückliche Lächeln 


Ein Menſchenkind wurde geboren. Mit einem leiſen 
Seufzer kam es zur Welt. Um ſeine Wiege aber ſtanden 
die Gevattern und lächelten glücklich. f 

Siebenzig Jahre lebte das Menſchenkind in ſchwerem 
Erdendienſt. Dann ſtarb es nach langem Todeskampf 
mit einem letzten Seufzer. Um ſein Sterbebett ſtanden 
die Vettern und verbargen nur ſchlecht ihr Lächeln. 

Oft hatte das Menſchenkind ſo ein bißchen zu lachen 
vermocht, weißt du, nur ſo durch Anſteckung, dumm vor 
ſich hin, wie man gähnt, wie Pferde wiehern. 

Nur dreimal in ſeinem Leben konnte das Menſchen⸗ 
kind glücklich lächeln. 

Einmal mit den Gevattern an der Wiege ſeines 
Kindes. 

Einmal mit den Gevattern an der Wiege ſeines Enkels. 

Einmal ganz allein, als es noch jung war, im Traume, 
da hat es aber nicht gewußt warum, und hat es auch 
nie erfahren. 
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Lügenohr 


In den erſten Lebensjahren war er der prächtigſte 
Junge des ganzen Städtchens. Unnahbar und unfaßbar 
fur falſche Menſchen, war er für Eltern und Geſchwiſter, 


3 und alle, die ihn wirklich lieb hatten, der lebendige 


Sonnenſchein. Und fo ſicher war man, daß er ſich nie- 
mals in den Leuten täuſchte, daß die Lügner ſagten, er 
habe eine Witterung wie ein Hund; ſeine Mutter aber 
wußte, er habe ein Lügenohr. 

Als er in die Schule kam, da machte ihm das Lügen⸗ 


ohr viel zu ſchaffen. Er glaubte immer zu hören, ob 
die 


Lehrer etwas Wahres lehrten oder etwas Gelerntes. 


Das Wahre behielt er, das Falſche vergaß er und lachte 


| noch dazu. Daß zum Beiſpiel eine Präpoſition den 


Aktuſativ „regiere“, das glaubte er nicht, und merkte 
ſich's darum nicht. Auch die ſieben römiſchen Könige 
konnte er ſich nicht merken. So wurde er bei feinen Lehrern 
unbeliebt und hieß ein ſchlechter Schüler. 

Als ein Lehrer aber eines Tages erklärte, Tiere und 
Pflanzen ſeien allein um des Menſchen willen geſchaffen 
worden, da lachte der Junge hellaut auf. Dafür erhielt 
et auch ſoſort eine furchtbare Maulſchelle. 

Er fiel hin und ein durchſichtiges Heuſchrecklein flog 


aus feinem linken Ohr. Er wurde recht krank, und als 


et wieder genas, hatte er Ohren wie andere Leute. 


Nut etwas taub war er links geworden, und jo war er 


bald der Erſte der Malie. 


Er blieb nun ein muſterhafter junger Menſch bis in 


die geit hinein, da ihm ein braunes Bärichen um Lippen 
und Wangen ſproßte. Er glaubte alles und war beliebt 


bei hoch und nieder. 
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Eines Mittags wanderte er über Feld und legte ſich 
in der heißen Stunde wegmüde hinter einen Heuhaufen. 
Er dachte an gar nichts. Da ſprang ihm plötzlich etwas 
wie ein durchſichtiges Heuſchrecklein, nicht größer als ein 
Marienkäferchen, auf den Rücken ſeiner rechten Hand 
und ſtöhnte zum Steinerbarmen. Der junge Ekel, der 
damals noch einen viel hübſcheren Namen hatte, fragte 
mitleidig wie und wo und was, und erfuhr vom Heu⸗ 
ſchrecklein, daß es verdammt ſei zugrunde zu gehen, 
wenn es nicht in der Ohrmuſchel eines Sonntagskindes 
mit den und den Eigenjchaften wohnen dürfe. Es kenne 
aber auf der ganzen Welt nur ein Sonntagskind mit den 
und den Eigenſchaften, eben ihn, na kurz und gut, er 
hieß damals noch Hans. Und das Heuſchrecklein bitte 
ihn inſtändig und erbärmlich, es doch wieder bei ſich auf⸗ 
zunehmen; es ſei damals bei der Ohrfeigengeſchichte hin⸗ 
ausgeſchleudert worden. Hans werde freilich mit dem 
Heuſchrecklein im Ohr wieder jede Lüge vernehmen, aber 
dafür wolle ihm das Heuſchrecklein Gold und Ruhm 
verleihen, bergehoch. 8 

„Ei,“ rief Hans, „an Gold und Ruhm iſt mir nichts 
gelegen; aber ein Lügenohr beſitzen, das möchte ich wohl 
wieder.“ 

„Ich will dich auch Zaubereien lehren, die Menſchen 
zu berücken und die Sterne zu ſehen,“ bat das Heu⸗ 
ſchrecklein noch erbärmlicher. 

„So ſei doch ſtill, du kleiner Narr,“ rief Hans. „Ich 
will ja nichts von dir! Brauchſt keine Miete zu zahlen. 
Komm nur! Du biſt mir ein lieber Gaſt.“ 

Da hatte Hans wieder ſein Lügenohr und wurde 
der Ekel. Er zog in der Welt umher, und die Leute 
ſahen es ihm an, daß er ſie lügen hörte, lügen, wenn 
ſie ſich auch verſtellten und Eide leiſteten. In keiner 
Stadt konnte er darum lange bleiben. Bald mied man 
ihn wie einen Büttel. 

Er aber war dem Heuſchrecklein dankbar für alle 
ſeine Gaben. Die Zauberei und das Sterngucken war 
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ü . bon, ar Gold und Ruhm war nicht 
zu verachten; aber das Luſtigſte war ihm doch das 


Lugenohr. 
Was immer die Menſchen ſprachen, was immer ſie 
taten und wie fie auch blickten, das Heuſchrecklein in 
ſeiner Ohrmuſchel zirpte ſeine ſtille Melodie, und der 
Cekel hörte, daß fie logen, logen mit Worten, Taten und 
Blicken. Der Ekel zog von Land zu Land und lachte 
wie der Sonnenſchein und freute ſich auf die Heimkehr. 
Denn es gefiel ihm wohl, daß alle Leute in der Fremde 
logen, und daß er, zurückgekehrt zu ſeinen lieben Genoſſen, 
Kurzweil zu erzählen haben würde aus der Fremde. 

Lange blieb er fort. Braun und lang war ſein Bart, 
und je drei weiße Haare hielten ſchon rechts und links 
Wache an ſeinen Schläfen, als er zurückkam in die Heimat 
zu ſeinen lieben Genoſſen. 

Ee erſchreckte ihn nicht gleich, als es da hieß: „Der 
Eitel iſt wieder im Land.“ Denn er hatte Gold und 
Ruhm mitgebracht, bergehoch, und das Zaubern und 
| war immer noch eine Freude. Und als 
ſeine Lieben und Genoſſen ſein Gold und ſeinen Ruhm 
wahrnahmen, da nannten ſie ihn auch wieder Hänschen. 

Er freilich hörte fie Ekel jagen. 

Von dieſer Stunde an wurden täglich zwei Haare 
weiß auf ſeinem Kopf, eins zur Rechten und eins zur 
Linken, und feine Lieben und Genoſſen logen, logen jo 
vielemal am Tage, als fie Worte ſprachen am Tage. 

Er wollte fliehen, aber er lonnte nicht. In der Wogen- 
brandung und im Sturmgebrüll, im Feuerlärm und im 
Wetoöſe der Schlacht, wohin er ging, überall hörte er 

das Zirpen des Heuſchreckleins. Und wenn in der Volks⸗ 
verſammlung ein tauſendſtimmiger Zuruf der Begeiſte⸗ 
u Sem ericholl, jo hörte der Elel noch das leiſe Zirpen. 
| er war halb weiß, halb braun, da traf er 
Weib, das ſchaute ihn verlangend an, verlangend 
an Ruhm und Gold, nach Zauberei und Sternguden 
und verlangend nach des Etels Leib. Da endlich ver- 
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ſtummte das Zirpen für eine Stunde, für eine oute 
Stunde. 

Laut lachte der Ekel auf und hing dem Weibe die 
Zauberei und das Sterngucken in ihre Ohren, warf ihr 
Ruhm und Gold in den Schoß und ſchloß ſie in ſeine 
Arme und hatte ſie lieb, ſehr lieb. Täglich eine Stunde 
ſchwieg ſie und ſah ihn verlangend an; dann verſtummte 
das Zirpen und der Ekel ruhte aus und brauchte nicht 
zu fliehen vor ſeinem eigenen Lügenohr. 

Täglich eine Stunde ruhte er aus. Dann aber kam 
ein Tag, da gebar das Weib ein Kind, das ſah aus wie 
alle Kinder, und das Weib blickte ihn nicht mehr ver⸗ 
langend an und ſchwieg nicht mehr, und er hörte ſo viele 
Lügen, als Worte kamen aus ihrem Mund. 

Nächtelang ſprach der Ekel mit dem Heuſchrecklein 
und bat um Armut, Elend und Taubheit. Das aber 
zirpte leiſe weiter in ſeinem Lügenohr, und er hörte jetzt 
ſchon Tiere lügen, die Haustiere, feinen Hund, ſeine 
Katze, ſeinen Star. 

Da kaufte ſich der Ekel ein kleines Schießgewehr und 
ſchoß nacheinander den Hund tot, die Katze tot und den 
Star. Jedesmal zögerte er lange. Darüber wurde das 
letzte Haar auf ſeinem Kopfe weiß, und er nahm noch 
einmal das kleine Schießgewehr und zögerte nicht und 
ſchoß das Heuſchrecklein tot in ſeinem Lügenohr. 
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Der Blitz und die Regenwürmer 


5 In einem Gemüſebeet hauſten ein paar Regenwürmer. 
Leiſe drang bis zu ihnen das Rollen eines hohen Ge— 
4 witters. Die Regenwürmer freuten ſich nach Wurmart, 
und einer ſagte zum anderen: 

= „Uns tut der Blitz nichts. Vor uns hat er Angſt.“ 
4 Plötzlich fuhr ein Blitz in das Gemüſebeet und tötete 
drei von den Würmern, bevor ihn die durſtige Erde ver⸗ 


ng. 

Als die überlebenden Regenwürmer ſich von ihrem 
Schrecken erholt hatten, ſagte einer zum anderen: 
Ja, wir Regenwürmer! Wir find eine Macht! 
Der Blitz hat einen Haß auf uns.“ 


149 


Praktiſch 


Ein reicher Onkel hatte einen armen Neffen. Der 
arme Neffe ſaß in einem Amt und verzehrte ſich in 
Sehnſucht nach Kenntniſſen, nach Kunſt und Freude. 
Dabei tat er ſeine Pflicht und ſchrieb endloſe Zahlen 
ins Buch, ohne ſich je zu irren. Als er ſich aber genügend 
abgezehrt hatte, legte er eines Tages die Feder hin, 
ſetzte ſeine Mütze auf, ging auf die Straße, krampfte 
die Finger zuſammen, warf mit der letzten Kraft ſeinen 
Stolz auf das Straßenpflaſter und trat ihm ins Genick. 
Er wurde ganz bleich von der Anſtrengung. So bleich 
ließ er ſich bei ſeinem reichen Onkel melden, nahm die 
Mütze ab und faltete die Hände. 

Der reiche Onkel war guter Laune. Vielleicht wurde 
was aus dem Jungen, ſo einer, von dem es dann in 
den Zeitungen heißt, daß ihn ſein Onkel hat ausbilden 
laſſen. Und ſo ſchenkte der Onkel ſeinem Neffen zum 
vorläufigen Lebensunterhalt einen guten Rat und drei 
harte Taler. Auch der Rat war hart: „Du mußt praktiſch 
werden.“ 8 

Der Neffe ſprang dankbar und glücklich die Treppe 
hinunter. Die Sonne ſchien, die Welt lag offen, und er 
nahm ſich vor, praktiſch zu werden. 

Zuerſt und für den erſten Taler kaufte er ſich eine 
Flaſche Wein. Denn er hatte keinen Hunger. 

Dann und für den zweiten Taler kaufte er ſich einen 
Roſenſtock. Denn er hatte keine Geliebte. Wenn er aber 
eine fände, ſo wollte er den Roſenſtock pflegen, und für 
ſie jede volle Blüte abſchneiden, ſolange es Sommer war. 
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RR und für den letten Taler PER er fich eine 
perſiſche Grammatik bei dem alten Trödler hinter dem 


ee Denn er verſtand die perſiſche Sprache 


Benn er aber alles andere erlernt hätte, unterſtützt 
von ſeinem Onkel, Franzöſiſch und die Weltgeſchichte, 
die Kunſt und die Philoſophie, dann wollte er ja auch 
PVerſiſch lernen und in ſeligem Rauſche mit dem winter⸗ 
dürren Roſenſtock und der roſigen, jungen Geliebten 
nach Perſien wandern, unter den Laubgängen der Roſen⸗ 
garten wohnen, perſiſche Lieder ſingen, einen perſiſchen 
Saäbel verdienen und ihn ziehen an der Spitze des Perſer⸗ 
heers im Kampfe gegen Rußland, und niederwerfen den 
Koloß und befreien das arme Europa von dem alten 
Alp und einziehen als Triumphator neben der Geliebten 
daurch die Straßen der Heimat und dem Onkel die Schätze 
des Orients zu Füßen legen. 
15 5 Am nächſten Tage kam er wieder zu dem reichen 
Onkel und drehte die Mütze und faltete die Hände und 
* wurde hinausge worfen. Da ſuchte er auf der Straße 
bis zum Sonnenuntergang ſeinen Stolz, dem er ins 
Genick getreten hatte. Als er ihn nicht mehr fand, fühlte 
er mit der linken Hand, ob er die perſiſche Grammatik 
noch in der Taſche hätte, und ſprang ins Waſſer. Das 
mar an der Oberfläche zum Schreien kalt. Als er aber 
in die Tieſe ſank, wurde es wohlig, warm und hell und 
er und farbenſchimmernd wie die Roſengärten von 
tas. 
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Die Spielerin 


Es war einmal eine janfte Königin, die follte ge- 
köpft werden. Als fie von ihrem Töchterchen Abſchied 
nahm, ſchrie die kleine Prinzeſſin, Mama ſolle nicht 
ſterben, Mama ſolle ſich nicht köpfen laſſen. 

„Angſtige dich nicht, mein Kind,“ ſagte die gute 
Königin, „das iſt ja alles nur zum Spaß. Weißt du, 
wie auf dem Theater. Sie werden mir ein ſchwarzes 
Kleid anziehen, der Henker wird das Beil erheben, und die 
Zuſchauer werden alle glauben, ich ſei hingerichtet. Wie 
auf dem Theater. In Wirklichkeit aber geſchieht gar nichts.“ 

„Wenn alles nur ein Spaß iſt, Mama, warum weinſt 
du dann?“ | 

„Ich weine, mein Kind, weil du niemals eine Königin 
werden wirſt.“ 

„Warum denn nicht, Mama?“ 

„Weil es keine Könige mehr gibt. Es iſt alles nur 
ein abgekartetes Spiel. Die einen ſpielen Zauberer, die 
anderen ſpielen Könige, es gibt aber keine wirklichen 
Zauberer und Könige mehr.“ 

Die Königin wurde geköpft, und die kleine Prinzeſſin 
wartete acht Tage lang auf die Rückkehr der Mutter. 
Dann fand ſie neue Kameraden und vergaß ihr früheres 
Leben. Sie ſpielte Schülerin und ſpielte Puppen⸗ 
mütterchen. Später ſpielte ſie junge Dame. Als ſie 
aber groß genug war, ging ſie zum richtigen Theater 
und ſpielte nach der Kunſt tragiſche Rollen in ſchöner 
Sprache. Man lobte ſie immer, wenn ſie unglückliche 
Gräfinnen gab. 

Sie wußte oft nicht, wovon ſie ihre Gräfinnenkleider 
bezahlen ſollte. Da heiratete ſie einen reichen Zauberer 
mit dem Beinamen das Trüffelſchwein. Er war natür⸗ 
lich kein Zauberer, ſondern ein Taſchenſpieler. Er gab 
vor, aus Schmutz Gold machen zu können. Aber ſein 
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> 2 Gold hatte er immer aus fremden Taſchen geholt. Seine 
* war nur, daß er ſich dabei wirklich die Hände 
machte. Den Beinamen Trüffelſchwein hatte 


| er nicht davon bekommen, weil er etwa Trüffeln aus- 


zufinden verſtanden hätte. Vielmehr davon, daß er 
Trüffeln fraß, wie ein Schwein Kartoffelſchalen. 

Die Ehe mit dem Zauberer war für die ſpielende 
Prinzeſſin mit manchem Opfer verbunden. Denn es 
Sag ein Fluch auf ihm, daß er nicht nach Trüffeln roch, 
f ſondern nach dem Schweineſtall. Und wenn er Ananas 
gegeſſen hatte, ſo roch er nach dem Miſtbeet. Und nach 
dem Genuß von Champignons ſtank er wie Pferdedung. 

Trotzdem fand die Spielerin das Leben an ſeiner 
Seite ganz erträglich. Er zahlte ihre Theaterkleider und 
warf es ihr nur ſelten vor. Sie mochte allen Grund 
haben, mit dem Trüffelſchwein zufrieden zu ſein. Denn 
ihre Bekannten beneideten das Ehepaar: fie um das dicke, 
reiche Trüffelſchwein, und ihn um die ſchöne Gräfin. So 
ließen ſie ſich oft Arm in Arm auf dem Marktplatz ſehen. 

Eines Tages kam ein richtiger König aus fernem 
Land zu der Spielerin. Sie gewannen einander lieb. 
Der König ſagte zu ihr königliche Worte, und das gefiel 
ihr. Da ſie aber immer noch glaubte, es gäbe keine 
wirklichen Könige, ſo hielt ſie ihn für einen Spieler 
und feine Reden für Lernerei. Wenn er davon ſprach, 
ſie neben ſich auf den Thron zu ſetzen, ein Diadem auf 
ihr ſeidenweiches, ſchwarzes Haar zu drücken und ſie 
ſeinem Voll als Königin zu zeigen, ſo ſchloß ſie wohl 
die Augen und lächelte zufrieden. Aber ſie glaubte ihm 
eigentlich nicht. 

Wenn ſie recht verliebt in ihn war, borgte ſie ſich 


von einem Kollegen eine Krone von Goldpapier und 


einen Mantel von falſchem Hermelin und ſchmückte damit 
den wirklichen König. Dann liebten ſie einander. 
E Als ihre Liebe den höchſten Grad erreicht hatte, ſagte 
der König eines Tages: 
5 „Nun kommſt du mit mir.“ 
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Die Spielerin ſchloß die Augen und träumte von 
einer Hochzeitsreiſe nach den italieniſchen Seen. Wenn 
man in Wirklichkeit auch nur ein Stündchen ſpazieren⸗ 
fuhr, um die Stadt herum, es war doch hübſch von 
ihrem Geliebten, daß er den König ſo gut ſpielte und ſo 
ſchöne Worte brauchte. 

Der König aber kaufte dem Zauberer das Weib ab, 
für einen großen Sack Trüffeln. Dann hob er die er⸗ 
ſchreckte Spielerin in einen prächtigen Reiſewagen, dem 
waren vier Rappen vorgeſpannt. Tagelang ging die 
Fahrt nach dem fernen Lande des Königs. 

Dort ſprach er: 

„Jetzt hat das Spiel ein Ende. Du ſollſt mich in 
meinem eigenen Reiche ſehen bei meiner Königsarbeit.“ 

„Wo haſt du denn die Krone und den Mantel?“ 
fragte die Spielerin ängſtlich. 

„Ich ſpiele nicht Theater,“ ſagte er ernſt. „Ich bin 
ein wirklicher König!“ 

Und er ſetzte ſich hin an einen feſten grünen Tiſch 
und ſchrieb ſeinen Namen auf hundert Blätter. 

„Was tuſt du?“ fragte die Spielerin. 

„Ich baue Wege und Brücken. Ich weiſe Flüſſen 
ihren Weg. Ich ſchließe Bündniſſe und ich beſtrafe 
Verbrechen.“ 

Da ging die Spielerin leiſe auf ihr Zimmer und ſchrieb 
einen Brief an ihren Mann. 

„Mein lieber guter Mann! Ich habe mit ihm eine 
ſchöne Hochzeitsreiſe gemacht, aber nicht an die italieniſchen 
Seen, ſondern in ein kaltes Land, das er ſein König⸗ 
reich nennt. Ich bin entſchloſſen, zu dir zurückzukehren. 
Weißt du, mein liebes Trüffelſchweinchen, er iſt nämlich 
verrückt. Er hält ſich für einen wirklichen König und 
ſpricht die reine Proſa. Du bildeſt dir wenigſtens nicht 
ein, daß du ein Zauberer ſeiſt. Ich habe dich lieb.“ 

Als der wirkliche König nach einigen Stunden von 
ſeinen Königsarbeiten aufſtand, war ihm die Spielerin 
ſchon davongelaufen. 


154 


Der Kurrendejunge 


Ende Februar war's, aber noch ſtrenger Winter. 
Eeiſig wehte der Wind von Nordoſt und jagte ein hartes 
Schneegeſtöber durch die Straßen. Da und dort häufte 
er Berge von Schnee. Die Sonne war dem Unter⸗ 
gange nahe und immer kälter blies der Wind. 
Der Lehrer mit zehn Kurrendejungen hatte ſein 
Stadtviertel abgeſungen. Der Erlös war gut. Bei 
ſolchem Wetter jagt man keinen Hund hinaus, ſagten die 
Bürger und warfen ihre Groſchen in die Höfe hinunter. 
Der Lehrer wollte das günſtige Wetter benützen und noch 
eine Stunde im Vorort ſingen. Da wohnten reiche 
Beute. Einmal hatte er dort ein Goldſtück bekommen. 
Bei den letzten Häuſern der Stadt kehrte man raſch 
in einer Schenke ein. Der Lehrer ließ Grog geben. 
Bon jedem Glaſe durften zwei Jungen einen Schluck 
nehmen, den Reſt von allen Gläſern trank der Lehrer. 
Nur der Heine Gottlieb belam nichts. Es war das acht 
jährige Söhnchen einer Näherin und fromm erzogen. 
Ich werde dich lehren, uns verpetzen, du Lauſejunge. 
Totſchlagen tue ich dich, wenn du noch einmal was 
weiter zu tratſchen haſt.“ 
Sie ſetzten ſich in Marſch. Faſt eine halbe Stunde 
hatten fie bis zum Vorort über freies Feld zu gehen. 
Der eiſige Wind ſegte noch heftiger. Der kleine Gott 
Sieb konnte laum mitkommen. Die anderen waren guter 
Dinge, und einer von den älteren Knaben pfiff einen 
Maſſenhauer. Der Lehrer verwies es ihm. Man könnte 
Leute treffen. Und durch einen Schnechaufen ſtapfend 


155 


gab er die Melodie an: „Ein Lämmlein geht und trägt 
die Schuld.“ 

Gottlieb konnte nicht mehr Schritt halten, er blieb 
zurück. Da ſtolperte der Lehrer bis zu ihm heran, gab 
ihm einen Stoß vor die Bruſt und ſchrie: 

„Wir brauchen dich gar nicht, du Aufpaſſer! Du 
glaubſt, weil du eine helle Stimme haſt! Machen wir 
allein. Wir brauchen dich nicht. Und du brauchſt uns 
nicht. Hier bleibſt du, wenn du Luſt haſt! Petzer! 
Kannſt hier aufpaſſen und für dich allein ſingen!“ 

Und fort ſtapfte der Lehrer mit den übrigen Jungen. 
Gottlieb nahm ſeine letzten Kräfte zuſammen, um zu 
folgen. Die Tränen liefen ihm über die Wangen hin⸗ 
unter, und da und dort im Geſicht ſtach es ihn wie Eis⸗ 
nadeln. 5 

Weiter und weiter blieb er zurück, dann lief er ein 
Stückchen, ging wieder langſamer, ſtieß irgendwo an 
und lag in einem Schneehaufen. Eiſig jagte der Wind 
über ihn hin. 

Die Füße ſchmerzten und der Kopf, und er hatte 
unfägliche Angſt. Aus Angſt fing er zu fingen an: 


„Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld 
Der Welt und ihrer Kinder, 

Es geht und büßet in Geduld 

Die Sünden aller Sünder. 

Es geht dahin, wird matt und krank, 
Ergibt ſich auf die Würgebank, 

Entzieht ſich allen Freuden.“ 


Das half. Die Schmerzen ließen nach. Eine warme 
Decke legte ſich wie von der Mutterhand geſchoben, ganz 
ſacht über Gottliebs Füße. Er hörte auf zu weinen 
und ſchlief ein bißchen ein. Dann wachte er wieder auf, 
und ihm war ganz wohl. Er öffnete die Augen nicht, 
es war ihm, als ob es warmen Schnee ſchneite. Von 
der Ferne her vernahm er Hundegebell und dazwiſchen 
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Es nimmt auf ſich Schmach, Hohn und Spott, 
igſt, Wunden, Striemen, e. und Tod, 
n.“ 


Darauf ſchlef Gottlieb gang feft ein. u: 


= 
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Der Hochzeitstag 


Die Frau Profeſſor weinte leiſe vor ſich hin. Ihr 
Mann ging mit kleinen Schritten und ſchweren Tritten 
auf und nieder. 

„Nun ja, ich habe das Datum vergeſſen. Ich ſehe 
aber wirklich keinen Grund zum Weinen. Denn erſtens 
iſt unſer Hochzeitstag doch nur für uns perſönlich von 
Intereſſe und iſt dieſerhalb eine Tatſache von ganz eigen⸗ 
artiger, ich möchte jagen inkohärenter Beſchaffenheit. 
Das Datum dieſes Tages reiht ſich begrifflich in keine 
Wiſſenſchaft ein. Ein Mann wie ich aber kann ſich nur 
Reihen merken, nicht zufällige Fakta. Ich kenne das 
Datum des Erdbebens von Liſſabon auch nur wegen 
der peſſimiſtiſchen Literaturbewegung, die ätiologiſch 
daran geknüpft iſt. Und du wirſt doch zugeben 
Herr Gott, ich kann mir doch keinen Sklaven halten, 
der mich täglich mit dem Rufe weckt: Herr, gedenke 
deines Hochzeitstages! Herr, gedenke des Geburtstages 
deiner Brüder, deiner Baſen, deiner Kollegen!“ 

Die Frau weinte leiſe vor ſich hin. 

„Zweitens iſt es doch ein reiner Zufall, daß unſer 
Hochzeitstag gerade auf den heutigen Tag fällt. Es 
hatte keinen zureichenden Grund, daß es gerade der 
24. Februar war... Herr Gott, ich relativer Ejel! Das 
alte Stück von Werner wäre ein gutes mnemotechniſches 
Mittel geweſen! — Zacharias, — Elias, der Wagen, 
der uns zur Kirche brachte ... aljo, daß der Tag nach 
unſerem Kalender gerade der 24. Februar heißt, das iſt 
eine inkohärente Erſcheinung, die man erſt ſeit etwa 


vier Jahrhunderten beobachtet, und noch nicht einmal in 
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heiße: ae auch der Tag. In Rom wäre unſer Hoch- 
tstag vor der Julianiſchen Berechnung in den Herbſt 
gefallen, nachher in den Aptil. Im Mittelalter hätte 
ich dir je nach dem Jahrhundert acht bis vierzehn Tage 
ſpäter zu gratulieren gehabt, und in dem Gebiete der 
griechiſchen Kirche heute noch im März. Alſo, was willſt 
du eigentlich?“ 
Die Frau weinte leiſe vor ſich hin und ſah wie im 
Traum einen guten Jungen, der vor Jahren am 24. Fe- 
bruar gegenüber dem Hauſe ihres Vaters auf und nieder 
ging, eine Roſe in der Hand, einen ſtummen Segen 
auf den Lippen, und der die Roſe zu früh welken ließ 


Junge, der im Examen durchgefallen war. 

Deer Profeſſor aber ſetzte ſich an den Schreibtiſch, um 

ſeine Briefe zu erledigen. 

Du, Schatz,“ rief er herüber, „was iſt doch heute 
für ein vr äh Ach jo, richtig! Der Hochzeitswagen — 

Wagen — Zacharias — der 24. Februar.“ 
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in feiner warmen hohlen Hand. Ein guter, dummer 


ee ER ee, A 
I 
e 


Das Genie 


Ein Fremder wollte das Genie beſuchen. Er fragte die 
Arbeit, welche die Portiersfrau des hohen Hauſes war. 
„Im ſechſten Stockwerk,“ lautete die Antwort. 

Der Fremde ging langſam hinauf und betrachtete 
ſich dabei die Namen auf den Türſchildern. Eine Treppe 
hoch wohnte der Luxus, darüber die Eitelkeit, im dritten 
Stock der Neid und im vierten die Sorge. 

Auf dem fünften Flur ſtand mit goldenen Buchſtaben 
auf einem verroſteten Blechſchild zu leſen: „Dr. Wahnſinn.“ 

Der Fremde beeilte ſich, noch eine Treppe höher zu 
kommen, und klingelte beim Genie. 

Dr. Wahnſinn aber öffnete die Tür und ſagte lächelnd: 

„Wir wohnen ſchon lange beieinander, das liebe 
Genie und ich, und wir vertragen uns recht gut. An 
den Werkeltagen iſt es mein Dienſtbote. Sonntags aber 
ſchmeißt es mich heraus und dient der Menſchheit. 
Sonntags nämlich iſt es verrückt.“ 
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Nazis letzter Wunſch 


Der Schneider Nazi lag in den letzten Zügen. Es 


ſah wüſt in der Stube aus, denn er hatte keinen 


3 Kreuzer mehr übrig für den Arzt oder für ſeine Pflegerin. 
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Eſſen konnte er ſchon gar nicht mehr. Auf feiner ge- 
blümten Bettdecke lagen aber noch zwei Zehngulden⸗ 
ſcheine. Neben dem Pfühl, auf dem einzigen Stuhle, 
ſaß der gute, rundliche Pfarrer. Am Fußende ſtand der 


Nachtwächter und hielt eine Trompete in der Hand. 


„Nazi,“ ſagte der Pfarrer, „es iſt dein letztes Stünd⸗ 
lein. Schenk's der Kirchen, ich rat' dir gut, deine zwanzig 


Gulden. Dann leſ' ich dir eine Meſſen, und du haft 
dafür die ewige Seligkeit. Sonſt bleibſt leicht in der 
Höllen.“ 


„Ich will nichts gegen Hochwürden ſagen,“ brummte 
det Nachtwächter. „Aber du weißt, Schneider, was du 
haben kannſt: eine Muſik zum Begräbnis und noch dazu 
in Uniform. Die kriegt nur, wer Mitglied der Bürger- 
wehr ift. Du biſt nicht Mitglied, kriegſt alſo keine Muſik. 
Jetzt, lang haſt nicht mehr Zeit, dir's zu überlegen. 
Hibſt mir die zwanzig Gulden, ſpringſt jetzt noch ein, 
fannft übermorgen dein Bürgerbegräbnis haben. Zu⸗ 
reben tu ich zu nix.“ 

Der Schneider dachte nach. Der Pfarrer murmelte 
Gebete, und der Nachtwächter blies aufmunternd die 
erſten Takte des beliebteſten Trauermarſches. Der 
Schneidet horchte bald dahin, bald dorthin. Als der 
Nachtwächter plötzlich abſetzte, griff der Schneider ſo 
raſch er konnte nach den beiden Zehnguldenſcheinen und 
teichte ſie zitternd ihm. 
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„Da, ſchreib mich ein. Ich will meine Muſik Haben.“ 

Der Nachtwächter rannte mit dem Gelde fort. Der 
Pfarrer wurde nicht zornig. Nur traurig ſchüttelte er 
das rote Köpfchen und ſagte: 

„Schau, Nazi, du tuſt mir leid. Jetzt wirſt in der 
Höllen bleiben.“ 

Der Schneider röchelte. 

„Hochwürden ... ich hätte noch was da 
unterm Kiſſen ... leicht kommt ein Terno.., über⸗ 
morgen iſt Ziehung ... ich hab' gehofft, es noch einmal 
zu erleben... Hochwürden, nehmen S' den Lottozettel 
für ſich.“ 

Der Pfarrer zog unter dem Kopfkiſſen den kleinen 
blauen Papierſtreifen hervor und blickte zuerſt auf die 
drei Nummern. Sie ſchienen ihm zu gefallen. 

„Iſt brav, Nazi, iſt aber nichts Gewiſſes. Zehn 
Kreuzer Einſatz? Hm! Hm! Ich will dir was ſagen, 
Nazi. Umſonſt iſt der Tod. Kommſt raus mit dem 
Terno, kommſt raus aus der Höllen, bleibſt drin, bleibſt 
drin.“ 

Der ſterbende Schneider faltete die Hände und betete 
zu Gott, daß ſein Terno herauskommen möchte. 
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Die hundertjährige Aloe 


Es war einmal eine Gegend, nicht zu heiß und nicht 
zu lalt, hübſch in gemäßigter Lage. Im Sommer 
wurde das Getreide ziemlich reif, wenn's nicht gerade 
ein ſchlechter Sommer war, im Herbſt flogen die Blätter 
eilig von den Bäumen und die Vögel nach dem Süden, 
im Winter hatte man gute Kachelöfen und im Frühling 
3 
Im Frühling hatte die Gegend Hochzeit. Überall, 
faſt alle Finger breit, ſchoß ein grünes Grashälmchen aus 
dem Boden, und die Bäume, die das gewohnt waren, 
bedeckten ſich faft mit grünen Blättchen. Nur wenige 
Nachtfröſte ſtörten das Vergnügen. Die Sonne erhob 
ſich ein hübſches Stückchen höher und blieb ein Stündchen 
länger ſichtbar. Die Menſchen zündeten keine Kohlen 
mehr an, und die Jüngeren unter ihnen machten ſogar 
die Fenſter ihrer Häuſer auf und lachten, wenn ein 
Menſchlein anderen Geſchlechts vorüber kam. Dann 
ſagte das eine: Du, du!, und das andere antwortete: 
Du, du! 

Man nannte das den Lenz oder das Verxliebtſein. 
Das war aber noch gar nichts gegen das Tütü der Vögel 
in den Zweigen. Sie waren alle in dieſer Gegend zu 
Haufe, und wenn fie den Winter über anderswo ihrer 
Nahrung nachgegangen waren, ſo kehrten ſie jetzt zurück, 
machten Tütü, bauten ſich Neſter nach dem Muſter der 
Kachelöfen und legten zwei bis drei Eierchen hinein. 
Einige ſelbſt fünf bis ſechs, aber die wurden ſchon miß⸗ 
trauiſch betrachtet. Sie ſeien nicht von der ehrſamen 
einheimiſchen Art. 
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Das war das Frühlingsfeſt der Gegend. 

Mitten in der Gegend, nicht weit von einem alten 
Gemäuer, lebte eine Albe. Beinahe hundert Jahre ſteckte 
fie ſchon da im Sande. Unbewegt von Wind und Stür⸗ 
men ſtarrten ihre ſtarken Schwertblätter wie Eiſenwaffen 
in die Gegend. Unheimlich zeichnete ſich ihr Schatten 
des Abends vom Gemäuer ab. Kein Grashalm wuchs 
im Umkreis ihrer Blätter, kein Vögelchen niſtete auf 
ihrem Haupt, und der gefräßigſte Eſel ging ſcheu an 
ihren Stacheln vorüber. 

Und die Aloe dachte: 

„Das iſt keine Sonne. Das iſt nur ein Widerſpiel 
des Glanzes, den ich meine. Das iſt eine Spielſonne 
für Kinder. Mich friert in dieſer Kinderſonne. Das iſt 
keine Wieſe, das iſt Hungergras. Das iſt das Hunger⸗ 
gras, das bei uns zu Hauſe wuchs, vor Jahren, damals, 
als unſere Sonne zerbrochen war und der Feind Salz 
auf die Erde geſtreut hatte. Das iſt kein Vogelgeſang, 
das iſt kein Vogelgefieder. Entfärbt iſt der Flaum, 
krank iſt der Geſang. Sie frieren wohl alle wie ich. 
Und das iſt keine Liebe, das Dudu der Menſchen. Das 
iſt verhungertes Liebesſpiel. Darum find fie auch fo 
ängſtlich dabei und verſtecken ſich. Sie frieren alle!“ 

Die kalte Nacht brach herein, und die Aloe verlor das 
Bewußtſein. Mit dem Tage wachte ſie wieder auf. 
Es war der wärmſte Frühlingstag der Gegend, ein 
Sommertag. Die Aloe zitterte und dachte: 

„Mich friert. Hundert Jahre in dieſem ſchlechten 
Sand. Ich wollte, ich wäre auf meiner Südſeeinſel, 
in meinem warmen, fetten, tiefen, eigenen Boden. Ich 
wollte, die Kinderſonne ginge für immer unter und die 
echte Sonne ſtiege auf über mir, lotrecht, und ſie über⸗ 
ſchüttete mich mit ihren ſchwerſten Strahlen. Schwarz⸗ 
glühend, dicht und feſt. Wie würd' ich baden in der 
Sonne, baden, auftauen, mich recken und ſtrecken, ihr 
entgegenwachſen, gebären. Ja, ich weiß, das könnte ich. 
Über Nacht einen Blütenſtengel ſo ſtark und ſo hoch, 
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N harte Eichbaum. 

| Rast und ihn einhüllen in hunderttauſend Blüten, und 
bdiuften, duften zu deinem Preis, heilige Sonne, daß 
die ganze Gegend ſich daran berauſchen müßte. An mir 
allein, an meiner Blüte ſollten fie alle ſich berauſchen, 
die armen, hungrigen Grashälmchen und die grauen, 
kranken Vögelchen. Und für alle Vögel und Schmetter- 
unge ſchüfe ich Raum auf meinem einen Blütenbaum. 
Das wäre mir ein Glänzen und Jubilieren. Und auch die 
armen, bleichen Menſchen würde ich zwingen zum Rauſch, 
zu Ringeltanz und Opferſchmaus, und fie eine, eine Früh⸗ 
lingsnacht lang maßlos beglücken mit unſeremallerheiligſten 

Du, mit der echten Liebe, der heißen Sonnenliebe.“ 
Im kommenden Sommer wären die hundert Jahre 
der Aloe vielleicht um geweſen. Da kam aber ein Bauer 
und hob ſie mit dem Pfluge aus dem Sand und warf 
ſie auf den Mift. Sie ſtörte ja mit ihren kalten Schwert» 
blättern den Frühling der Gegend. 
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Der Invalide 


Ein Mann hatte im Kriege mit Menſchen jeinen 
rechten Arm eingebüßt. 

„Armer Teufel!“ ſagte der Arzt, als er den Stumpf 
zunähte. 

„Ach was!“ rief ein kecker Soldat, der heil nach Hauſe 
zurückkehren mußte, um da als Tagelöhner ſein Brot 
zu verdienen. „Der Kerl hat Glück! Ein eiſernes Kreuz 
baumelt ihm auf der Bruſt, das iſt was für Weiberaugen. 
Drehorgelſpielen kann er auch mit der linken Hand. Und in 
ſeinem Armſtumpf ſpürt er das Wetter von morgen voraus. 
Da kann er mit Wahrſagen extra Geld verdienen.“ 

Der Invalide wurde alſo Wahrſager und hatte recht 
gute Einnahmen, ſo oft er den Leuten ſchönes Wetter 
vorausſagen konnte. Sonſt freilich prügelten ſie ihn. 

Mit der Zeit aber wurde es ihm zum Jammer, daß 
er ſich von den ſchmerzhaften Stichen in ſeiner Narbe 
ernähren laſſen ſollte. Auch kamen immer viel mehr 
trübe Tage als ſchöne, und er erhielt mehr Prügel als 
Münzen. Da faßte er den Entſchluß, die Stiche in 
ſeinen Narben ſtill zu dulden, kein Gewerbe aus ſeinen 
Schmerzen zu machen und ſortan nur noch mit ſeiner 
geſunden Linken die Drehorgel zu ſpielen. 

Eines Tages kam ein Dichter vorüber. Sie grüßten 
einander mit den Augen. Aber keiner konnte dem 
anderen eine Gabe reichen, denn ſie waren beide arm, 
der invalide Drehorgelſpieler und der wunde Dichter, 
der immer noch ein Gewerbe machte aus den Stichen 
in ſeinen Narben. 
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Die Palme und die Menſchenſprache 


Am niederen Ufer des Kongo ſtanden zwei Palmen, 
eine alte, hohe, mit Früchten behangene, nicht weit 
ab eine junge, ſchlanke, nicht größer als drei Menſchen⸗ 
zwerge, und die blühte zum erſtenmal. Die junge Palme 
dachte gar nichts, denn ſie blühte. Die alte ſann ſeit 
Jahren nach und wollte etwas ſagen. Doch alles, was 
ſie durch Biegen und Rauſchen zuſtande brachte, war 
doch immer nur: Es iſt ſchwül, es regnet, und jo ähnlich. 
Da beneidete ſie die Menſchen, die ſo ſchön ſchwarz waren, 
auch um ihre geläufige Sprache. 

Eines Tages lamen Mwato und Nganya mit Spaten 
heran und begannen die junge Palme mit allen Wurzeln 
aus der dunklen Erde zu graben. Die alte Palme hatte 
die Empfindung, nun könnte es hier ſtill werden. Und 
ſie wunderte ſich, daß der Jüngling und das Mädchen 
nicht unaufhörlich plauderten, da ſie es doch konnten. 
Die aber gruben nur immer tiefer. 

Als die heiße Mittagſtunde nahte, legte Mwato 
zuerſt den Spaten fort und Nganya folgte ihm. Er 
holte Nüſſe herbei, und fie brachte Waſſer. Sie hielten 
eine Mahlzeit und dann begannen ſie zu ſprechen. 

Nganya: Hat der weiße Mann dir das Geldſtück 
ſchon gegeben, ich meine den Lohn, weil wir die junge 
Balme ausgraben? 

Mwato: Er hat es mir verſprochen. Verſprechen 
iſt dasſelbe, wie geben. 

Nganya;: Kannſt du mir ſagen, zu welchem Zauber 
die weißen Männer die Palme brauchen? 
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Mwato: Das kann ich dir ganz genau jagen. Sie 


find Prieſter des Kaiſers, der kein Land hat und uf 


dem Waſſer herrſcht. Ich verſtehe ſehr gut ihre Sprache. 
Es iſt Engliſch, was ſoviel heißt wie die Götterfprache. 
Der Kaiſer dieſes Landes hat gar kein Land. Aber 
dort iſt es das ganze Jahr ſo kalt, daß das Meer ſo hart 
wird wie Stein. Darum kann er auf dem Waſſer herr⸗ 
ſchen. Auf dem harten Waſſer wachſen aber nur Jam⸗ 
wurzeln und Reis, nicht Bananen und Datteln. Der 
Kaiſer aber wird böſe, wenn er nicht Bananen und 
Datteln hat, und findet er keine in der längſten und 
kälteſten Nacht des Jahres, ſo muß der Himmel ein⸗ 
ſtürzen, und das harte Waſſer wird in Trümmer ge⸗ 
ſchlagen, und ihr oberſter Gott, der kein Waſſer vertragen 
kann, muß ins Meer ſtürzen. 

Nganya: Das iſt Bitterwaſſer. 

Mwato: Bitterwaſſer kann er auch nicht vertragen. 
Nun kamen die weißen Prieſter ſorglich zu uns, um 
für ihren Kaiſer Bananen und Datteln zu holen. Jetzt 
aber holen ſie ſich ſchon junge Bäume und wollen ſie ganz 
und gar auf ihr gefrorenes Waſſer pflanzen. 

Nganya warf ſich auf den Rücken und ſtrampelte 
vor Vergnügen mit ihren ſchwarzen Beinen. Sie lachte 
unbändig. Dann ſprang ſie auf, umrankte mit ihrem 
ſchlanken Leib die junge Palme und rief unaufhörlich: 
„Ich will dich wärmen, du ſollſt nicht frieren!“ — Und 
dann lachte ſie wieder und ſagte zu Mwato: „Soll ich 
auch dich wärmen?“ 

Mwato: Sie wird nicht frieren. Der oberſte der 
weißen Prieſter hat mir alles genau erzählt, und ich 
habe alles genau verſtanden. In der Hauptſtadt des 
gefrorenen Waſſerlandes ſteht ein großer Tempel, und 
ſeine Wände ſind hart wie Eiſen und durchſichtig wie Luft. 

Nganya: Du lügſt! 

Mwato: Ich nicht. Es iſt der Tempel der Palmen. 
Dorthin ſchaffen ſie Erde vom Kongo und ſenken die 
Palmen mit Wurzeln ein. Dort auch — ſo ſang mir 
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c Prieſter — been be des Lempels dienende 
er ein ewiges Feuer im Palmendienſt. Und die 
nne ſcheint durch die luftigen Wände und vermählt 
ſich drin mit dem ewigen Feuer und ruft die Palmen 
hinauf in die Höh'. 
Nanya: Weißt du noch mehr ſo Märchen? Was 
geſchieht ſonſt in dem Tempel der Palmen? 
Mwato: Des Morgens ſieht man dort junge Mütter 
mit ihren Säuglingen und Lehrer mit den Knaben. 
An den Palmen lernen die Knaben leſen. 
Nganya: Leſen? Was iſt das? 
Mwato (nachdenklich): Ich weiß nicht gewiß. Ich 
glaube ſo ungefähr gefrorenes Sprechen. 
Nganya: Und dann? 
. Dann kommt in der Dämmerſtunde wohl 
eein Lehrer und eine junge Mutter allein unter die 
Palmen und empfangen die Weihen für das Geheimnis 
der Liebe. 
Nganya: Liebe? 
Mwato: Na ja, das iſt wieder gefrorene Freude 
bei ihnen; wie zum Beiſpiel, wenn wir beide erfroren 
wären und uns doch umarmen wollten. 
Nganya warf ſich lachend auf Mwato und ſchrie: 
„Ich bin nicht erfroren, ich liebe dich nicht.“ Dann hielt 
ſie plötzlich inne und ſagte: 
2 „Nein, es muß doch jchön fein, ſich vorher dazu weihen 
zu laſſen. Womit werden fie geweiht?“ 
3 Mwato: Mit Kleidern. 
= Nganya: Kleider? Was ift das ſchon wieder? 
Mwato: Bunte Matten. Wer dort keine ſolchen 
Kleider auf dem Kopfe trägt, der heißt ein Heide und 
Ngan ya (weinend): Ich will nicht hin! Ich will 
12 ken er Kleiderprieſter nicht weihen laſſen! Mir 
* 1 


> Und e ſich ſchluchzend mit den Augen auf 
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Die alte Palme aber, die hoch hinausragte über 


den Urwald und viel geſehen hatte, wiegte ſich leiſe 
und merkte, daß die weißen und ſchwarzen Menſchen 
einander nicht verſtanden. 

Nach einer Weile flüſterte Nganya: 

„Wie gut du biſt!“ 

Mwato antwortete: 

„Nein, du biſt gut!“ 

Die alte Palme ſah ihnen in die Augen und vernahm, 
daß ſie beide ſagen wollten: 

„Ich bin glücklich.“ 

Mwato und Nganya waren glücklich alle zwei beide. 
Aber die alte Palme wußte jetzt, daß auch gleichfarbige 
Menſchen einander nicht verſtehen, ſelbſt dann nicht, 
wenn ſie ſich verſtehen wollen, und ſie beneidete die 
Menſchen nicht mehr um ihre arme Sprache. 
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Der Donner 


Eein greijer Derwiſch war jein Leben lang fromm 
geweſen; darum glaubte er mit Allah auf beſonders 
gutem Fuße zu ſtehen. Und als er hundert Jahre alt 
geworden war, verlangte er ſogar, mit Allah in näheren 
Verkehr treten zu dürfen. 
»„Sprich zu mir!“ rief er ganze Nächte lang. Da 
flog einmal ein Dſchin zu ihm heran und ſagte: 
„Allah ſpricht nicht mit dir.“ 
„Wenn er meine Sprache nicht ſpricht, will ich ihm 
— — ich will ſeine Sprache lernen. Hebraiſch, 
Lateiniſch oder Arabiſch? Welche Sprache iſt 
die ſeine?“ 
N „Allah ſpricht nicht. Allah iſt ſtumm.“ 
ter Dſchin!“ rief der Greis. „Allah wird 
doch mehr können, als du und ich. Warum ſollte Allah 
nicht ſprechen können?“ 
„Allah iſt ſtumm. Er braucht unſere arme Sprache 
nicht. Er iſt kein Bettler.“ 
= Sieben Jahre lang kämpfte der fromme Greis damit, 
Es Allah ſtumm ſei. Dann verlangte es ihn wieder 
4 E mit ihm zu verkehren. 
„Höre mich wenigſtens!“ rief er ganze Nächte lang. 
m erihien der Dſchin wieder und ſagte lächelnd: 
VWAllah hört dich nicht.“ 
Was muß ich tun, damit er mich höre? Soll ich feine 
Feinde vergiften ? Soll ich meinen Heinen Enkel ſchlachten?“ 
„Allah hört nicht. Allah iſt taub.“ 
„Warum?“ ſchrie der Derwiſch entſetzt. 
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Schrei eines Taubftummen zu hören. = 


Die beiden Kavaliere 


Beide waren außerſtande geweſen, ihre Schulden 
zu bezahlen, der Baron und der Graf. Beiden war die 
* Tochter des jüdiſchen Wucherers durch die Finger 
ge wiſcht, denn beide hatten mit den Jahren ſchon anfangen 
müflen, ihren Bart zu färben. Beide waren zuerſt aus 
der Armee ausgetreten und dann aus dem Klub heraus- 
gebeten worden. Dann wurden beiden die Möbel gepfän⸗ 
det und die Pferde, und endlich hatte der Baron ſeinen 
ammerdiener entlaſſen und der Graf feinen Kutſcher. 
Der freibertfiche Kammerdiener trieb ſich mit feinem 
Äparten und Zuſammengeſtohlenen in einem Modebade 
nher und zn den großen Herrn. Er hatte ſich ins 
em hals einen Grafen eingeſchrieben und lebte 
n Stande gemäß. Er mietete eine ſchöne Wohnung, 
ch den Frauenzimmern Geſchenke und fuhr viel 
en. 


2 
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auch gern vornehmen Verkehr gehabt. Be⸗ 
einen ſtattlichen Mann mit blondem Schnurr- 
ex es abgeſehen, einen Baron, den beſten 
N. Bades. Bei einer exkluſiven Reunion ſtellte 
ſich ihm vor und hatte ſchon am nächſten Tage das 
Aud, den Baron zu einem Diner einladen zu dürfen. 
Jwei verwöhnte Damen nahmen teil. 
Das Diner verlief allerliebſt. Der Baron mußte 
zuge ſte hen, daß nur ein Herr wie der Graf ein ſo erleſenes 
‚ Menü zufammenftellen konnte. Auch hatte der Graf 
eine Art, mit den Damen zu ſcherzen, die nur in unſeren 
Kreiſen erlernt wird. Der Baron ſeinerſeits war faſt 
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noch feiner. Er ſprach nur von Pferden und Rennen. 
Der Baron war der entlaſſene Kutſcher des Grafen. 

Die beiden wirklichen Kavaliere waren aber glücklich 
nach Amerika gelangt. Dort glückte es dem Baron, daß 
er Kellner wurde, und der Graf fand eine Stelle als 
Trambahnkutſcher. Wichtig dünkte das die Leute, die's 
betraf, die Kavaliere und die Mitmenſchen, in Amerika 
wie in Europa. Denn wichtig ſcheint das Leben, ſolange 
man lebt. 
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Die Göttin Vernunft 


Aller Volker verſtorbene Götter leben auf einer 
ä ze Sonnenwolke. Die Wolke ift jeltener Art. Sie 
a nur blitzen und donnern, regnen kann ſie nicht. 
Die Götter ſind müßig wie abgeſetzte Fürſten. 
Tauſend Jahre hauſten auf der goldenen Sonnen- 
wolte die Götter der Griechen, froh, roh und behaglich. 
Sie liebten und freuten ſich miteinander. 

Da ging das Wolkentor wieder einmal auf und ein 
verſtorbener Gott trat müde lächelnd herein. 

Alle blickten ihn an, als wollten ſie ſeinen Namen wiſſen. 
„Mitleid,“ ſagte er leiſe, und bleich war er von 

„Gott war ſonſt anders!“ rief Apollon erftaunt; 
* 3 ließ den Bizeps ſeiner Rechten ſpielen, und Wotan, 
der herangetreten war, ſchmunzelte: 

„Sie haben dich gut zugerichtet. Du ſiehſt wahrhaftig 
einem Menſchen ähnlich. Komm! Ruh’ aus! Ich mach' 
Vir Plat. 

Wieder verging einige Zeit. Da öffnete ſich das 
Woltentor und die Göttin lam, die in Europa gerade 
1 hundert Jahre lang nach dem Mitleid geherrſcht hatte. 
Auf die fragenden Blicke erwiderte fie: 

4 „Bin die Vernunft.“ 

Da lachten alle Götter und Göttinnen, denn die 

Bernunft ſah aus wie eine Rechenmaſchine. 

ein Einmaleinsſpiel,“ ſagte Sphinx und lachte. 

»Sie kann nicht einmal lieb haben,“ ſagte Buddha 

und lachte. 
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„Sie iſt den Strohtod geſtorben,“ (ash Woran und 3 
lachte. | 
„Sie hat nie eine Dummheit getan,“ ſagte Zeus 
und lachte. 
„Sie iſt Vegetarierin,“ ſagte Moloch und lachte. 

Ich habe die Menſchen glücklich gemacht!“ rief die 
Vernunft. 

„Ja, ja,“ ſchrie Hephaiſtos und lachte lauter als alle 
übrigen. „Sie hat eine große Erfindung gelehrt. Sie 
hat einen Nachttopf erfunden, der zu gleicher Zeit als 
Tintenfaß zu benutzen war. Patent!“ 


Da wandte ſich die Göttin Vernunft an Pallas Athene. | 


„Schweſter, warſt du nicht auch. 

„Ich?“ rief Pallas entrüſtet. „Ich eine Rechen⸗ 
maſchine? Dumm war ich freilich, damals mit Paris. 
Aber eine ehrliche Göttin. Meine Athenerſtadt habe ich 
beſchützt vor Perſern, Spartanern, Philiſtern und vor der 
Vernunft. Mit dir habe ich kein Mitleid. Geh doch zu dem.“ 

Da ging die Vernunft zum Gott Mitleid, der ſagte 
lächelnd: 

„Ich habe Mitleid mit allem Lebendigen. Nicht mit 
dir, denn du lebſt nicht.“ 


So wurde die Vernunft einftimmig aus dem Wohn⸗ 


ſitz verſtorbener Götter ausgewieſen. 
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Der Löwe 


Da der Löwe 0 jung war, gefiel ihm die Aiger⸗ 
katze und er nahm ſie zu ſich in die Höhle. Dort ſorgte 
er für fie wie ein großer Herr. Sie hatten aber keine 
Eee. und jo war die * niemals recht zu⸗ 
ftiedenzuſtellen. Sie war eine unverſtandene Tigerkatze. 
„Du biſt nicht ſchön genug,“ ſagte fie einmal, als 
e eines Nachmittags, von der Sonne beſtrahlt, auf 
einer Felſenſtufe von rotem Granit aufwachte. Und als 
t Löwe vergnüglich dazu aufbrüllte, fügte fie hinzu: 
. Sag, was du willſt, geftreift biſt du doch nicht. Ich 


Eein andermal, als der Löwe gegen Mitternacht heim⸗ 
lehrte, ſchweißbedeckt und blutbefleckt — er hatte das 
Schaf zwiſchen Wachtfeuern über Plankenzäune und 
unter den Flinten der Jäger herausgeholt, ſeufzte die 
Be weilt auf und ſagte: 
„ Schaf. Ich eſſe heute nicht. Du 
u” nicht wen tapfer. Du trauſt dich ja nicht durch das 
königliche Heer hindurch in den Schloßturm zu 
n und mir die kleine Prinzeſſin zum Nachtmahl 
ſchaffen. Nicht einmal auf dem Magnetberg biſt du 
3 um mir den goldenen Paradiesvogel heim- 
ee Der foll gut ſchmecken, mit Prinzeſſinnenhirn 
er Schaf mag ich nicht. Und das will ein Mann 


Der Löwe zuckte von den Schultern bis zu den 
leckte ſich das Blut ab und fraß das Schaf allein 
| u Für Kinder hatte er ja nicht zu forgen. 
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Ein drittes Mal war er die ganze Nacht fortgeblieben, 

die Jagd war beinahe verfehlt. Endlich des Morgens 
kam er ſchweren Ganges heran, einen mächtigen ſchwarzen 
Büffel ſchleppte er heim. Die Tigerkatze lobte den Braten 
und aß des Büffels Augen und die beiden Lungenbraten. 


Dann putzte fie ſich das Fell und ſagte nicht unfreundlich: 


„Wie biſt du zu dem Stück gekommen?“ 

„Nu, eben ſo. Aufgeſpürt, aufgejagt. Wies die 
Hörner, mußte ihn tüchtig ins Genick beißen. Na, und 
da iſt er.“ 

Die Tigerkatze ſtreckte die glänzenden Glieder und 
ſprach: 

„Du biſt doch nicht ſo ſtark, wie ich mir den Löwen 
vorgeſtellt habe. Du ſollteſt mit einem Schlag deiner 
Tatze die Pyramide umwerfen können, du ſollteſt mit 
deinen Zähnen die Kette durchbeißen, die den Mondwolf 
an die Erde bindet. Du ſollteſt ...“ 

„Ach was! Du ſollteſt, du ſollteſt!“ brummte der 
Löwe verdrießlich. „Ich will! Sollen iſt für die Tiger⸗ 
katze!“ 

Da zog ſich die Tigerkatze ſchmollend in den Winkel 
der Höhle zurück. Und ſagte nur noch leiſe: 

„Mag alles ſein. Aber dir fehlt die Güte.“ 

Da vermochte der Löwe nicht einzuſchlafen. Lang⸗ 
ſam fraß er weiter am Büffel, die ſchlechteren Teile, und 
dachte darüber nach, warum ihm die Güte fehle. Um des 
Weibes willen hätte es ihn gefreut, auch die Güte zu haben. 

Da fing die Tigerkatze Streit an. Die Höhle war 


ihr bald zu hell, bald zu dunkel. Der Büffel hatte nicht 


das richtige Alter und war nicht in der richtigen Saiſon 
erlegt. Die Gegend war zu einſam. 

Der Löwe erwiderte nichts; ſolche gereizte Worte 
hatten bisher immer mit Koketterie geendet, auch wenn 
es bis zu tätlichen Neckereien gekommen war. Heute 
aber war die Tigerkatze wie außer ſich. Sie beſchimpfte 


ihn. Er ſei ihr verächtlich durch ſeine Schwäche. Und 


ſie bleckte ihn an, biß ihn heftig in die Ohren und zer⸗ 
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kratzte ihm das Geſicht. Langſam ſtieg in ihm der Zorn 
auf. Und als ſie ihm plötzlich und unverſehens mit der 

kralligen Tatze über das linke Auge fuhr, daß er um 
een Haar des Auges Licht verloren hätte, da brüllte er 
kurz auf und ſchlug ihr mit der furchtbaren Kraft ſeiner 
{ das Rückgrat ein, daß fie tot war. Die Nacht 
über ſann der Löwe mühſelig nach. Bei Sonnenaufgang 
ſchmiß er den Leichnam den Berg hinunter und begann 
zꝛs!u trauern, ſolange als es um ein Löwenliebchen üblich iſt. 
Supäter heiratete er eine geſunde Löwin und hatte 
mit ihr zwei allerliebſte Kinder. Jetzt mußte er noch 
fleißiger auf Nahrung ausgehen und mehr Vorrat 
ſchaffen, obwohl die Herden ſeltener geworden waren 
And noch beſſer bewacht wurden. Oft, wenn er erſt beim 
hellen Sonnenſcheine mit der Beute heimkehrte, todmüde 
oder gar wund, lehnte er es ab, ſofort zu ruhen und 
ſſich pflegen zu laſſen. Stundenlang durfte die Löwin 
ihm erzählen und die Löwenkinder ihn zauſen. Dann 
dblam das Geſpräch wohl auch auf ſeine Vergangenheit 
und auf ſeinen Charakter. 

Mein,“ meinte dann die Löwin oft recht wohlwollend, 
„das muß dir der Neid laſſen; ſchön biſt du und tapfer 
und auch ziemlich ſtark für einen Löwen, von meinem 
Standpunkt. Ich bin eine einfache Frau. Natürlich, was 


man als Mädchen geträumt hat... aber wirklich, ich bin 
nicht unzufrieden. Gott, die Güte, die fehlt dir freilich.“ 
= Der Löwe, deſſen Flanken noch vor Anſtrengung 
flogen, und an deſſen Mähne die Kinder zerrten, daß 
es ſchmerzte, ſann wieder nach. Und weil ihm das ſchwer 
wurde und er alſo dazu die Augen ſchloß, bemerkte er 
gar nicht, wie liſtig und dankbar zugleich ihn die Löwin 
anblinzelte. 
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Der große und der kleine Neid 


Deer große Neid war ein gewaltiger Lehrer der Menſch⸗ 
heit und der Erfinder der beſten Dinge. Die Schiff⸗ 
fahrt erfand er und den Ackerbau, die Götter und Häufer 
für Götter und Menſchen, den Gebrauch des Feuers 
und die Künſte. Nur das Brückenſpannen vermochte er 
nicht zu erfinden. 

Da nahm der große Neid die Liebe zur Frau und 
wurde ein Brückenbauer und Brückenſpanner. 

Der große Neid hatte einen Stiefbruder vom gleichen 
Vater, den kleinen Neid. Der lernte beim großen Bruder 
das Erfinden. Aber es gelang ihm nichts als ein wütender 
Sprengſtoff. Da legte der kleine Neid Pulverminen unter 
die Brücken ſeines großen Bruders. 


180 


en 9 

B 

54 

82 
ee; 
2 

7 2 
a 


Sancho Banfa 


Don Quichote, der edelſte der Menſchen, war ge⸗ 
ſtorben, ein Märtyrer ſeines tapferen und guten Glaubens. 
Sancho Panſa aber, weil er Hug und gemein war, blieb 
am Leben, und Sancho Panſa wurde der Erbe Don 


Als nun Don Quichote, der edelſte der Menſchen, 
begraben war, weinte um ihn Sancho Panſa eine ehr⸗ 
liche Träne; dann ſann er nach in feinem dicken Schädel, 
| er Nutzen ziehen könnte aus dem Erbe ſeines Herrn. 
a Zuerst veranſtaltete er eine Verſteigerung, in welcher 
die Rüftungsitüde, die Lanze und der Helm des Ritters 
zu laufen waren. Und weil ſehr viele Leute lebten, 
welche zu dem Märtyrer Don Quichote als wie zu ihrem 
himmlischen Wohltäter aufblidten, jo hatte Sancho Panſa 
aus den Gewandſtücken einen guten Erlös. Das ver⸗ 
freilich, eine ganze Handlung von alten Kleidern 
und altem Eiſen aufzukaufen und all die Lumpen und 
* die zerbrochenen Lanzen als echte Reliquien Don Qui⸗ 

chotes von Zeit zu Zeit auszuwürfeln. Den glücklichen 
Gewinnern machte die Fälſchung nichts. Denn ſie ſchrieben 
den armen Habſeligkeiten des edlen Ritters wunderbare 
Krafte zu; das morſche Zeug aus dem Trödelgeichäft 
aber war um nichts weniger wirkſam als die echten 


Da Sancho Panſa nun ſah, daß man ſeinen guten 
Der als wie einen Wundertäter verehrte, war er nicht 
dumm und gründete darauſhin eine große Heilanſtalt in 
derſelben Gebirgswüſte und an derſelben Stelle, wo der 

edle Don Quichote einſt auf dem Kopf geſtanden hatte. 
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Er verſandte lange Briefe an alle Kranken und Breſt⸗ 
haften Spaniens und verſprach ihnen ſchnelle Geneſung, 
wenn ſie in ſeine Heilanſtalt kämen nach der Wüſte, 


fleißig beteten und Geld mitbrächten. Die Kraft der 


Heilung ſei an den geweihten Boden gebunden, außer⸗ 
dem beſitze er, der Direktor der Heilanſtalt, noch die 
allerwirkſamſten Reliquien: die vier Hufe des Rofinante, 
Nur die vier Hufeiſen hätte er verkauft und ſich mit 
Gold aufwiegen laſſen. Die vier Hufe aber ſeien gut 
gegen Peſt und Ausſatz, gegen Fluß und die fallende 
Sucht, beſonders aber gegen die übrigen Krankheiten. 

Durch ſolche Klugheit wurde Sancho Panſa der⸗ 
maßen reich, daß er ſeiner geringen Herkunft vergaß. 
Er ſprach von ſeinem edlen Ritter nicht mehr als wie 
von ſeinem Herrn, ſondern mehr wie von ſeinem Dienſt⸗ 
knecht. Er fing an, ſich wie ein Fürſt zu kleiden und 
trank zur Erinnerungsfeier an Don Quichote nur noch 
aus goldenen Bechern. 

Da ereignete es ſich, daß ein ſchwarzer Handels⸗ 
mann aus Afrika die Grabſtätte Don Quichotes erwarb 
und dort eine noch viel größere Heilanftalt aufmachte. 
Und den Kranken aller Weltteile Geneſung verſprach 
durch den Zauber der Knochen Don Quichotes. Nun 
wurde Sancho Panſa wild, jo dick er ſchon geworden 
war. Er gürtete ſein Schlächtermeſſer, und es begann 
eine jahrelange Rauferei um das Grab Don Quichotes. 
Bei dieſen Unruhen verloren ſowohl Sancho Panſa als 
der ſchwarze Handelsmann aus Afrika viel von ihrem 
Vermögen. Da kamen beide eines Abends heimlich zu⸗ 
ſammen und trafen eine Verabredung. Die Rauferei 
ſollte weitergehen, aber zu ihrem Nutzen. Auf e 
Seite des Grabes baute einer von ihnen ein 
und verkaufte ſeinen raufluſtigen Parteigenoſſen ſchlechte 
Getränke. 

Durch ſolche Klugheit wurde Sancho Panſa immer 
nur noch reicher und dicker. Er faßte den Entſchluß, 
ſich Spanien anzueignen. War er ſchon einmal Statt⸗ 
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En einer Inſul BARS jo hoffte er auch als König 
t zu beſtehen. Er warb mit ſeinem Golde Tauſende 
von Knechten, welche runde Schädel hatten wie er, Eſel 
regieren konnten wie er, und ſich wie er auf das Braten 
von Gänſen verſtanden. Da hatte er eine gute Wahl 
getroffen. Mit ihren runden Schädeln rannten fie die 
Leute mit den hohen Stirnen über den Haufen, die Eſel 
regierten ſie vortrefflich, und zum Braten gab ihnen 
Sancho feine Feinde. Durch ſolche Klugheit wurde er 
am Ende mächtiger als der König von Spanien. 

Blald nach dieſen Erfolgen ſtellte es ſich heraus, daß 
auch unter ſeinen Gefährten einige ehrliche Leute waren, 
die über ſeinem Triumph den edlen Don Quichote 


ſtellten eine neue Lehre auf. Don Quichote habe keinen 
runden Schädel gehabt, habe es geliebt, ein edles Roß 
zu regieren und habe ſeine Feinde nicht gebraten. 
Sancho Panſa überlegte nicht lange. Er trieb die Auf- 
rührer aus ſeinem Reiche hinaus und machte feine An⸗ 
ſchauung von den Schädeln, den Eſeln und der Braterei 
zum Geſetz, bei Todesſtrafe. Seitdem wurde in Spanien 
der Name Don Quichote kaum mehr genannt. 
. Sancho Panſa geht jetzt mit dem Plane um, ſich 
aus eigener Machtfülle zum Sohne des edlen Ritters 
zu ernennen und feine eigenen Sanchokleider, feine 
1 eigenen Sanchoknochen und die Hufe feines eigenen 
er für wundertätig zu erklären. 
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Scherbenfrühling 


In der Schule hat Jette es gelernt, daß der Früh⸗ 
ling begonnen habe. Und es iſt wirklich Frühling ge⸗ 
worden. Mutter klagt weniger, Vater flucht weniger, 
Jette friert nicht mehr. Aber ſie hat in der Schule auch 
gelernt, daß der Frühling tauſend Freuden bringe. 
Jette ſoll ihren erſten deutſchen Aufſatz machen über die 
Freuden des Frühlings. Jette möchte darum den Früh⸗ 
ling auch ſehen. | 

Eine Mitſchülerin hat ihr drei Bohnen geſchenkt. ’ 
Auf dem Hofe, auf welchem fie nicht jpielen darf, hat 
fie die Hälfte eines zerbrochenen Blumentopfes auf- 
geleſen. In der großen Straße, wo Vater auf dem Bau 
iſt, hat ſie dem Portier eine Tüte voll Erde aus dem 
Vorgärtchen geſtohlen. Sie hat die Bohnen eingeſetzt und 
wartet auf den Frühling. Seit vierzehn Tagen begießt ſie 
täglich fünfmal ihren Scherben und wartet. Sie friert 
nicht mehr, aber für die Bohnen iſt es wohl noch zu kalt. 

Wenn ſie ihre fünf Treppen hoch am Fenſter ſteht 
und auf den Frühling wartet, dann ſieht ſie ein großes 
Stückchen Himmel, aber niemals die Sonne; die ſcheint 
nicht vom Norden, das hat Jette wieder in der Schule 
gelernt. Wie ein Schlot gehen die Hofwände herab 
bis zum Pflaſter. Die Kinder fallen nicht hinunter, 
wenn ſie vorſichtig ſind. Sie ſieht vom Fenſter aus 
ſiebenzehn Schornſteine, zwei Wäſcheböden, und gerade 
gegenüber wohnen hinter zwei Fenſtern mit roten Vor⸗ 
hängen zwei Mädchen, wo immer was los iſt. Bald 
wird da gelacht, bald geſchimpft. 5 

Jette kommt wieder aus der Schule nach Hauſe. 
Sie geht ans Fenſter und ſchreit auf. An drei Stellen 
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„ ein N BER Stengel aus der Erde. 
Sie kann vor Freude ihre Salzkartoffeln nicht eſſen, fie 


* ann vor Freude nicht ſchlafen. Am nächſten Morgen 


4 ſind die Keimblätter noch immer nicht aus der Erde 
heraus. Anſtatt den Bibelvers zu lernen, den fie auf 
hat, zupft und zupft fie an dem kleinſten Stengel. Endlich 


bricht er ab und Jette läuft heulend zur Schule. 
Am nächſten Tage macht ſie's geſcheiter. Vorſichtig 


| tut fie mit der Haarnadel die Erde beiſeite vom zweiten 
Stengel, bis die Keimblätter frei ſind. Dann zieht ſie 
behutſam, leiſe die Bohne mit den kleinen Würzelein 


aus der Erde, betrachtet das Wunder und gräbt es wieder 
ein. Am Abend iſt der zweite Stengel verwelkt. 

Nun aber wird die dritte Bohne gehegt und ge⸗ 
pflegt. Kein Finger darf ſie berühren. Nur anhauchen 


“ muß fie Jette, und oft und lange mit der hohlen Hand 
* bedecken, damit ſie ſchneller kommt. 


Die Bohne kommt und entfaltet ſchöne, große, grüne 


Mutter ift nun zwar in der Charité und Vater ift 
ermittiert. Was tut das? Auf einem Karren ſchleppt 
Vater ſein bißchen Kram drei Straßen weiter. Auf 
dem Karren ſitzt Jette, ihren Scherben in der Hand 
und ihren Frühling. 
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Die Wahrheit und die Schönheit 


Die Wahrheit und die Schönheit mußten über einen 
breiten Sumpf, um zu dem hohen Lichtberg zu gelangen, 
wo fie zu Haufe waren. Sie beratſchlagten lange, wie 


ſie hinüberkommen ſollten. Denn der Sumpf war ange⸗ 


füllt mit häßlichen und giftigen Geſchöpfen. 

Zuerſt wollte jede von beiden die Führung über⸗ 
nehmen. Endlich gab die Schönheit nach; denn ſie liebte 
den Streit nicht. 

„Ich gehe alſo voran,“ ſagte da die Wahrheit, „du 
wirſt es ganz bequem haben.“ 

Und die Wahrheit faßte die Schönheit bei ihren 
langen goldweißen Haaren und ſchleppte ſie durch den 
Sumpf hinter ſich her. 

„Au,“ ſagte die Schönheit ſo laut, als es ihr möglich 


war. „Das tut weh! Und wie werden meine ſauberen 


Röcke ausſehen!“ 

„Dein Schmerz iſt außerhalb meiner Nerven,“ ſagte 
die Wahrheit, „alſo geht er mich nichts an. Aber aller⸗ 
dings würden jo deine Kleider ſchmutzig und dein Haar 
zerrauft. Du wärſt dann nicht mehr die Schönheit. 
Nein, ſo geht es nicht. Geh du lieber voran.“ 

Nun verſuchte es die Schönheit. Und weil es ihr 
zuwider war, die Gefährtin durch den Kot zu ſchleppen 
oder gar bei den Haaren zu ziehen, ſollte die Wahrheit 
ſich ihr auf die Schultern ſtellen. Das gefiel ihnen 
nicht lange. Denn ſchon beim dritten Schritt verſank die 
Schönheit im Sumpfboden. Das Gewicht der Wahrheit 
war zu groß. Die Wahrheit fiel dabei mit dem Kopf 
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ins Moor, und jo jah man am Ende von der Schönheit 
nur die zerrauften goldweißen Haare, von der Wahr⸗ 
heit nur die zappelnden Beine und noch etwas. 
So geht's auch nicht,“ ſagte die Schönheit. Beide 
wurden traurig und es war eine traurige Wahrheit und 
eeine traurige Schönheit. Die Schönheit bürſtete ihre 
Kleider, die Wahrheit wiſchte ſich die Augen aus; und 
beide dachten nach. 

. Der Wahrheit fiel nichts ein; denn ſie glaubte zu 
ſehr an ſich. Die Schönheit aber rief plötzlich: 

. „Ich hab's! Meine irdiſche Geſtalt iſt zu ſchwer für den 
Sumpf! Ich will in meiner himmlischen Geſtalt hinüber!“ 
; Sie ließ ihre beſchmutzten Gewänder zurück und 
wurde ein Irrlicht. Als ein wechſelnder, flackernder, 
ſchöner bläulicher Schein ſchwebte fie über den Sumpf. 
WVlWdas kann ich nicht nachmachen,“ ſagte die Wahrheit. 
. „An mir iſt alles wahr. Ich bin kein Irrlicht! Ich 


Aber je länger ſie die ſpielende Schönheit betrachtete, 
deſto durchſichtiger wurde ihre irdiſche Geſtalt. Sie 
legte ihre Rüſtung ab und es ergab ſich, daß auch ſie ein 
Irrlicht war, ein langſam wechſelnder rötlicher Schein. 
Die beiden guten Irrlichter hüpften nun über den 
breiten Sumpf dem hohen Lichtberge zu. 
Wenn ſich die beiden Irrlichter einmal vereinigen 
werden, ſo werden ſie eine herrliche veilchenblaue Flammen⸗ 
faule bilden, hell genug, um den häßlichen und giftigen Ge⸗ 
ſchopfen des Sumpfes den Berg aus der Ferne zu zeigen. 
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Das Schwein und die Taube 


Es war einmal ein dickes Schwein. Als es nicht 
mehr dicker werden konnte, beteiligte es ſich an einer 
Konkurrenz und wurde preisgekrönt. Es erhielt einen 
Kranz um den Hals und fraß von jetzt ab nur noch zu 
ſeinem Vergnügen. 

Nun machte es ſein Teſtament und vermachte dem Hofe 
nach ſeinem Tode ſeinen Schweinskopf und ſeine beiden 
Schinken. Dafür wurde es Hofſchweinskopflieferant. 

Als das dicke Schwein alſo Titel und Würden hatte, 
wurde es hochmütig und beſchloß bei ſich, keine Sau 
zu heiraten, ſondern eine weiße Taube. Es hatte ſeinen 
Schweinskopf noch auf dem Leibe und hatte darum noch 
ſeinen ganzen Schweineverſtand. Es ging zu den Eltern 
der weißen Taube und ſagte ihnen: 

„Seid ihr Hoflieferanten, ihr Geſindel? Iſt eure 
Tochter preisgekrönt? Habt ihr Speck angeſetzt? Habt 
ihr einen Stall? Ich bin alles und habe alles. Euch 
gebe ich alle Jahre einen Sack Erbſen. Euer älteſter 
Sohn kann ſich, ſo oft er will, Kartoffelſchalen bei mir 
holen, und eure Nichte kann bei mir als Köchin eintreten. 
Dafür nehme ich die weiße Taube zur Frau.“ 

Die Alten erbettelten noch für alle Frühjahr etwas 
junges Gemüſe; dann willigten ſie ein. So wurde die 
weiße Taube die Braut des reichen Hoflieferanten. Alle 
Tanten brachen erſtaunt in den Ruf aus: „Wahrhaftig, 
hat die ein Schwein!“ 

Als die weiße Taube ſich aber an ihrem Hochzeitstage 
von der Baſe Köchin den Hals abſchneiden ließ, da waren 
ihre Tanten und ihre Eltern verwundert und entrüſtet. 
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Schinken, und das di 


wurde mit ihr glück 


fie ſpazieren. Der Hof kostete noch 


1 


Der Diamant im Mörtel 


Einmal, ganz zu Anfang der Weltgeſchichte, wurde 
für einen der alten Götzen ein ſteinernes Haus gebaut, 
eins von den Häuſern, welche beſtimmt waren, durch 
Jahrtauſende zu ſtehen. Sklaven türmten Quadern auf 
Quadern und legten Mörtelſchichten dazwiſchen. 

Das Haus war beſtimmt, in ſeinem innerſten Heilig⸗ 
tum die größte Koſtbarkeit zu bergen, die der Götze be⸗ 
ſaß, einen Diamanten. Als das Haus der Vollendung 
nahe war, tat's ein boshafter junger Sklave: er ſtahl 
den Edelſtein des Götzen, warf ihn in den Mörtel und 
rührte ihn ein mit Finger und Spatel. Und mit dieſem 
Mörtel wurden die Wände des innerſten Heiligtums 
gemauert. 5 

Der Götze barg ruhig lächelnd einen falſchen Dia⸗ 
manten im Tempel und ſagte ſeinen Prieſtern gar nicht, 
daß der echte im Mörtel ſtecke. 

Eine Kreuzſpinne zieht ihre Fäden von Wand zu 
Wand des innerſten Heiligtums. Und es iſt geweisſagt: 
Wenn die Kreuzſpinne mit ihren Fäden die Quader⸗ 
mauern des Tempels zuſammenreißen wird, dann wird 
auch der Diamant im Mörtel zum Vorſchein kommen. 
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Der Traum im Herbſtwald 


Anter den rötlichen Kronen, zwiſchen grauen Buchen⸗ 
5 Rämmen lag er auf Waldmoos, matt und jelig und 
5 1 Sein Kopf ruhte auf dem Schoß der 


5 — Augen blickten auf ihr ſchönes Geſicht. Sie 
ſtreichelte ſein Haar und lächelte. Da ſchien ihm das 
Lächeln leer, und er ſchloß die Augen. 
Sie ſagte: 
Mein geliebtes Herz.“ 

Da klang ihm ihre ſchöne Stimme hohl. Er ſchloß 


Er war ein edles Pferd, ſchwarzmähnig und unge⸗ 
1 Die Geliebte ſaß auf ſeinem Rücken rittlings 
und hatte zwei dicke Strähnen ſeiner ſchwarzen Mähne 
um ihre weißen Finger geſchlungen und ſpornte ihm die 
4 3 blutig. Sie lachte und ſpornte ihn und ſchlug 
J mit der Gerte um die Augen und um die Ohren. 
wollte er fie abſchütteln und konnte nicht. Sie war 
* ihm, nie konnte er ſich von ihr trennen. Da 
ö Ste er ſich einen Mut und jagte den Felſen hinauf 
= ſprang mit einem furchtbaren Satz vom Stein 
hinunter ins Meer. 
= Er tauchte unter, und er war ein Delphin. Die Ge- 
liebte aber haftete an ihm als eine glänzende Schuppe. 
Die war mit Glasnägeln befeftigt. Er ſchwamm zum 
Schwertſiſch und bat ihn; der Schwertſiſch ſprengte die 
Schuppe von ihm los. Da ſaß die Geliebte auf einer 
Koralle nbank am Mee resgrunde und hatte Korallen in 
den Haaren und Korallen um den Hals. Sie hielt eine 
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Angel von Korall i in ihrer Hand, daran ER eine Os Ir 
aus ſchwarzen Pferdemähnenhaaren, und an der Schnur 
hing ein goldener Angelhaken mit einem lebendigen 
zuckenden Herzen. Der Delphin verſchlang das Herz 
und fühlte den Angelhaken ſchrecklich ſein Inneres zer⸗ 
reißen. Er wollte ſeinen Leib ausſpeien, um ſich zu 
befreien. 

Da lachte die Geliebte, und er fühlte, daß der Haken 
in ſeiner Seele ſaß. Und mit einem Jammerruf ſpie 
er ſeine Seele aus. 

Seine Seele aber flog bis an den Meeresſpiegel und 
wurde dort ein blauer Schmetterling. Am Ufer im Sande 
ſaß ſeine Geliebte und hielt ein Netz von ſtählernen 
Spinnenfäden in der Rechten und eine Nadel in der 
Linken und lachte boshaft. Sie ſtand nicht auf und be⸗ 
wegte ſich nicht, aber wo immer er ans Ufer flattern 
wollte, da ſaß ſie und wartete mit dem Netz und der 
Nadel. 

Endlich wandte er ſich und flatterte meerwärts, bis 
er fein Land mehr ſah und in den Wellen ertrank. 

Als ſeine Seele ertrunken war, wachte er auf. Immer 
noch ruhte ſein Kopf im Schoße der Geliebten, und er 
weinte bitterlich. 
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Das Wachen im Herbftwald 


Er weinte nicht mehr. „Und wenn du Lüge biſt, ich 
dich doch! Und wenn du Gift biſt, ich berauſche 
mich doch!“ 

Er wand ſich heran bis zu ihrem Mund und um⸗ 
ſchlang ihren Leib. Sie duldete alles und blickte in die 
liche Krone und blickte hindurch zum Himmel, ſchickte 
Fragen hinauf und bekam keine Antwort. 

Er zwang ihren Kopf ins Moos und küßte fie immer 
wi Sie befreite ihren Mund und ſagte: 

„Biſt du wirklich außer dir? Bift du wirklich außer 
r Biſt du wirklich bei mir? Biſt du bei mir? Biſt 
ich? Lügſt du nicht, ſo ſag' mir nur eines! Jetzt! 
etzt ruf Du, ruf Du und denk' an mich, denk nicht an 
ch, ſag' „Du!“ und ſei bei mir.“ 

t erdrüdte ſie und rief: 
dh bin fo glücklich!“ 

. * — ihm ins Geſicht und ſagte: 

Du Schuft. 2 
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Die ſchöne Wahrheit und ihr hübſches 
Dienſtmädchen | 


Ein echter Prinz lief feinem Hofftaat davon. Er hatte 
von der ſchönen Wahrheit gehört, Wunderdinge, und 
kein anderes Weib wollte er freien. Viele Bilder der 
ſchönen Wahrheit hatte man ihm gezeigt, keins dem 
anderen ähnlich, doch alle gleich geeignet, ſeine Sehn⸗ 
ſucht zu verſtärken. 

Lange ſuchte er nach dem Lande der ſchönen Wahr⸗ 
heit. Endlich fand er einen anſehnlichen Berg, der ſtand 
mit den Füßen auf heißer Wüſte, und ſein Haupt bedeckte 
ein Gletſcher. Tief im Gletſcher, in einem Schneepalaſt, 
da ſollte die Wahrheit wohnen. 

Er klingelte und ein hübſches Mädchen machte ihm auf. 

„Sind Sie die Wahrheit?“ fragte er. 

„Ach nein,“ antwortete ſie kichernd und heftete auf 
ihn ein Paar ehrliche graue Augen. „Die iſt unfichtbar. 
Ich bin ja bloß ihr armes Dienſtmädchen, die Wahr⸗ 
haftigkeit.“ 

„So, ſo!“ ſagte der Freier. „Schade, daß ich ein 
Prinz bin. Aber bitte, mein hübſches Kind, melden Sie 
mich doch bei Ihrer Herrſchaft.“ 

„Ich ſagte Ihnen ja ſchon, fie iſt unſichtbar.“ 

„Aber man hat mir doch Bilder der Wahrheit ge⸗ 
zeigt? Zeigen Sie mir doch auch welche.“ 

„Ich kenne die Wahrheit nicht,“ ſagte das Mädchen 
lächelnd. „Ich kann nicht lügen, ich kann ſie nicht malen. 
Aber unten, der alte, weiſe Unmenſch, der malt. Gehen 
Sie doch zu ihm.“ 

Der Prinz ging zu dem alten Unmenſchen und ließ 
ſich neue Bilder der Wahrheit zeigen. 
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Ein Gle Beten u meilenbreit 5 9 lag auf 
den Felſen. Starr die Felſen und tot der Gletſcher. 
Da regte es ſich im Steinkern des Felſens, und er wuchs. 
Es blühte in den Kriſtallen des Gletſchers, und er begann 
zu wandern. Und der Gletſcher und der Felſen führten 

5 * miteinander. 

x Das ift die Wahrheit,“ ſagte der weiſe Unmenſch. 
. Ein Panther lauerte hinter einem Baume. Eine 
unge Antilope kam äſend heran. Der Panther maß 
die Entfernung zum Sprung. Er dachte an ſein Weib, 
an feine Kinder und an den Ruhm. Dann kaufte er 
5 — doppelte Kraft vom Tode, der hinter ihm ſtand, 
der Antilope auf den Nacken. 

. iſt die Wahrheit,“ ſagte der weiſe Unmenſch. 
* Eine alte Frau ſaß am Spinnrocken und ſpann fleißig 
und lächelte. Nicht weit von ihr ſtand ein junges Weib 
am Herde, es war ihre Tochter. Sie tat Kartoffeln in 
den Topf. Sie war guter Dinge und hielt mit der freien 
Hand einen Säugling an die Bruſt. Der Säugling wollte 
wachſen wie ein Fels und blühen wie ein Kriſtall und 
wandern wie ein Gletſcher und ſich Kraft vom Tode 
taufen, der hinter ihm ſtand. Denn Mutter und Groß⸗ 
mutter hielt er ſchon für tot. 
Das iſt die Wahrheit,“ ſagte der weiſe Unmenſch. 

Da lehrte der Prinz entſetzt in den Schnee palaſt der 
Wahrheit zurück. Im Vorhof traf er wieder das hübſche 
. Die nſtmädchen. 

Ro „Na? fragte die einfach. 
dh habe nur ſchreckliche Bilder der Wahrheit ge⸗ 
ſehen. Sie, mein Kind, find hübſcher.“ 

; „Und man jagt doch,“ rief lachend das Mädchen, 
iich ſehe der Wahrheit ahnlich. Wahrhaftig!“ 

1 f 5 „Dann ſollſt du meine Frau werden,“ rief der Prinz, 
8 * nicht die unſichtbare Wahrheit.“ 
Sie wurden glücklich miteinander, aber er ſtarb jung. 
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Draht und Beitfche 


Ein eifriger junger Miſſionar ging nach Afrika, um 


dort im dickſten Innern am Ufer des Rufizi in ſeinem | 


Beruf tätig zu ſein. Vor ſeiner Abreiſe befuchte er einen 
berühmten Afrikareiſenden. Der wohnte ſeit zehn 


Jahren in der Berliner Friedrichſtraße nicht weit vom 


afrikaniſchen Bahnhof, ganz bequem. 

Der Miſſionar hatte einen Frack angezogen und 
wurde freundlich empfangen. Er fragte dies und das, 
erhielt ordentliche Auskunft und machte ſich kurze Notizen. 

Endlich ſagte er noch: 

„Herr Doktor, in welcher Münze bezahle ich denn, 
was ich von den guten Schwarzen käuflich erſtehe an 
Tand des irdiſchen Lebens?“ 


„Mit der Peitſche, hochwürdigſter Herr. Sie kaufen 


ſich in Bremen eine Peitſche von Nilpferdleder. Ein Hieb 
iſt etwa ſo viel wert wie ein Taler. Handelt es ſich um 
Groſchen, ſo brauchen Sie nur zu drohen.“ 

„Ich danke, Herr Doktor. Und was für Götter babe; 
denn die Schwarzen am Rufizi gern?“ 

„Meſſingdraht, hochwürdiger Herr. Nehmen Sie ein 
paar Laſten Meſſingdraht mit. Daraus machen die 
Schwarzen des Rufizi ſehr geſchickt Armſpangen, Ohr⸗ 
ringe, Haarnadeln und andere Götter.“ 


Der Miſſionar kaufte alles ein, wie ihm geraten 3 
worden, und reiſte nach dem dickſten Afrika. Kurz be⸗ 


vor er dort anlangte, erkrankte er an einem heftigen 
Fieber, das ihn aber nicht umbrachte; denn er war ein 


frommer Miſſionar. Sein Gedächtnis nur wurde ſchlecht 4 


durch das Fieber, und jo verwechſelte er auch nach feiner 
196 


wenn fie 8 haben wollten, — 
nbiebe gab er für die Götter aus, die er mit⸗ 
hätte. Die Schwarzen waren glücklich über ſein 
iges Geld und waren zufrieden mit ſeinen Göttern. 
er waren ſchon früher Nilpferdleder geweſen. Darin 
der weiße Mann ſich von den ſchwarzen Medizin 
ern nicht zu unterſcheiden. Und der vergeßliche 
kam in den Ruf, der gütigſte weiße Mann im 
* zu ſein. 


Staatsprüfungen 


Ein Berliner Weinreiſender klapperte ſeine Tour ab 
in einem fabelhaften Land, links vom Aquator. Er gab 
ſich dort im Wirtshaus für den deutſchen Geſandten aus. 
Aber er habe viele Fäſſer Kreuzberger Nordſeite un⸗ 
ausgetrunken liegen und wolle die edle Berliner Marke 
ſeinen neuen Freunden gern zum Selbſtkoſtenpreiſe ab⸗ 
laſſen. Dazu ſchwadronierte er, daß es eine Art hatte. 

Der Gaſtwirt hatte den Auftrag, es bei Hofe zu melden, 
wenn Fremde von Diſtinktion bei ihm abſtiegen. Und 
weil er ein Gaſtwirt war, hielt er den Weinreiſenden 
für einen Fremden von Diſtinktion. Sofort kam auch 
der Fürſt des fabelhaften Landes herbeigelaufen und 
ſetzte ſich mit den anderen Honoratioren an der Wirts⸗ 
tafel um den Fremden herum. Denn der Ruf der großen 
deutſchen Erfolge war auch bis zu ihnen gedrungen, 
und weil er der Fürſt des fabelhaften Landes war, hätte 
er gern was gelernt. 

Er fragte viel nach Bismarck und dem heiligen 
Stephan, der durch wunderbare Tauben Olzweige und 
andere Nachrichten im Lande herumtragen laſſe; es 


durften auch die anderen Honoratioren ſich ſatt fragen, 
nach den neuen Gewehren und dem Ausſehen der 
Prinzeſſinnen. Der Weinreiſende war nie um eine Ant⸗ 
wort verlegen und verkaufte zwiſchendurch ganze Stück⸗ 
fäſſer des berühmten Kreuzberger Nordſeite zum Selbſt⸗ 


koſtenpreiſe. Endlich ſagte der Fürſt: 


„Können Exzellenz mir auch die wichtigſte Frage 


beantworten? Ich denke mir nämlich, daß bei einer jo 
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ure 8 der Staat uns eine große Ver⸗ 
tung auf ſich lade. Er muß wohl an die hundert⸗ 
tauſend entſcheidende Männer anſtellen als Arzte, Richter, 
Trauungs⸗ und Gerichtsvollzieher, Soldatenabrichter, 
Miniſter, Nachtwächter, Schutzleute und andere Lehrer. 
Wie kann nun der Staat bei ſo vielen Männern in wich⸗ 
tigen Stellungen wiſſen, ob der Beamte tauglich ſei 
für ſein Amt?“ 
Denn der Fürſt des fabelhaften Landes war ein 
gewiſſenhafter Monarch. 
Majeſtäteken,“ jagte der Berliner Weinreiſende, „det 
is die einfachſte Sache von der Welt. Wer ſich zum 
Amt meldt, wird jeprüft. Wer durchfällt, jeht zur 
Oppoſition; wer die Prüfung befteht, wird berappt, det 
heißt, er kriegt Kies, det heißt, er bekommt ein Amt 
und Jeld.“ 
Ah,“ machten alle Honoratioren, „das iſt wirklich 
l * einfach. Das müſſen wir bei uns nachmachen.“ 
Der Fürft aber ſchüttelte den Kopf und jagte: 
E „Bequem mag das ſein, Exzellenz, aber gerecht dürfte 
man die Einrichtung ſchwerlich nennen. Wer prüft denn 
die Prüfenden daraufhin, ob fie tauglich find für ihr 
Amt? Das müßte eigentlich der Fürſt des Landes tun. Der 
dann aber unmoglich ein Gelehrter in allen Fächern ſein.“ 
„Unmöglich,“ nickte der Weinreiſende. „Hebeammen 
werden boch jeprüft.“ 
1 „Exzellenz ſehen das ein. Und dann, wenn auch alle 
Prüfenden tüchtige und gerechte Männer wären, ſie 
maüäͤſſen doch dem Genie und dem fleißigen Schwachkopf 
die gleiche Note geben; da wiſſen doch die Anſteller nach- 
der nicht, wer zumeiſt gefördert werden ſollte?“ 
So ift es, Majeftätelen. Sie find nich uf den Kopf 
gefallen.“ 
g „Und noch eins,“ ſagte der Fürſt, „es müſſen doch 
2 Millionen Menſchen jein, die ſich zu gar keiner Prü⸗ 
fung melden können, weil fie zu arm find, um die hohen 
Schulen zu beſuchen. Und wer lann wiſſen, ob unter 
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ihnen nicht die begabteſten ealtbegieher | u = eher 
wären?“ ER 
„Proſt, Majeſtäteken!“ 


„Exzellenz zum Beiſpiel ſind Geſandter und Bein- Re 


händler, und haben davon ein jehr gutes Auskommen. 
Proſit, Exzellenz, laſſen Sie mich aber ausreden. Wo⸗-⸗ 


nach regelt ſich das in Ihrem Lande, daß Exzellenz zum 
Beiſpiel ſo viel Wein trinken dürfen, als Sie mögen, und 


viele andere nie im Leben einen Tropfen Wein zu 
ſchmecken bekommen?“ 
Der Reiſende hatte ſchon zu viel getrunken. Lallend 
ſagte er: N 
„Sire, Sie ſind ein Schlauberger. Als Jeſandter 
und Weinreiſender brauche ich wirklich keine Prüfung 


abzulegen. Det wird man jewöhnlich durch ſeine Geburt. 


Aber mit dem Trinken is det anders. Sire, geben Sie 
keine Trinkfreiheit. Aufs Trinken wird jeprüft. Wer 


die feinſte Zunge bei uns hat, der kriegt die beſten Weine. 
Wer die feinſte Naſe hat, raucht die beſten Zigarren, 


und wer die Weiber am beſten verſteht, kriegt von Staats 
wegen den ſchönſten Harem einjericht.“ 


Der Fürſt ſprang auf und rief: „Gott ſegne die 2 


Trunkenheit Ihrer Exzellenz, daß Sie mir das große 
Geheimnis verraten haben. Ja, das iſt ein herrlicher 
Gedanke, und den will ich auch in meinem Lande zur 8 


Tat werden laſſen. 2 


Der Fürſt ging raſch ans Werk. Arbeiten miften 3 
alle Bürger des fabelhaften Landes ohnehin; und da für 


alle Tätigkeiten ein mittlerer Verſtand genügte, ſo führte 
der Fürſt gar keine Beamtenprüfungen ein. Wohl aber 


ließ er alle ſeine Untertanen und ſich ſelbſt auf die Genuß⸗ ; 


fähigkeit prüfen, und unerbittlich wurden von da an 


die Naturalgüter der Erde nach der Fähigkeit verteilt, 


ihrer froh zu werden. Vielen Grafen wurden ihre Gärten 


und Schlöſſer abgenommen, nur ihre Pferde, Hunde 
und Viehmägde wurden ihnen gelaſſen. Viele Bankiers 
mußten ihre Bildergalerien und ihre Köche hergeben 
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ür Spielkarten, jo viel ſie . ER 
r erhielten plötzlich der eine eine junge 


u Bildergalerie, die er erſt zwei ae ſpäter 
n lernte. Es war ein furchtbares Durcheinander. 
armer Graf, der zu ſeinem angeſtammten Beſitz 
5 eine herrliche Waffenſammlung und eine große 
3 Diblisttet hinzubekam, und ein Finanzmann, dem der 

Staat zwei Pariſer Köche bezahlte und außerdem ein großes 

me mit den ſeltenſten Pflanzen, wurden mit 
—.— gezeigt. Dafür nahm der Staat unzähligen 
nern auch noch das bißchen Wäſche aus den e 


u ern beobachten. Da behielten nur wenige 
| (bon menten ihre guten Sitze. Junge Leute, die noch 
r kurzem zweifelhafte Hemdkragen gezeigt hatten, jetzt 
freilich in Batiſt einhergingen, ſaßen in den Pro- 
niumsloge n. Junge Mädchen mit den üppigſten Roſen 
im Haar lauſchten im Parterre des Opernhauſes. Und 
wenn dieſe Zuhörer die Augen ſchloſſen, ſo taten ſie es 
nicht, weil fie fchliefen. 
= Ne viele Bürger des fabelhaften Landes wanderten 
1 als das Urteil noch bei den Gaſtwirten 
war, für Leute von Diſtinktion gegolten. 
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Die Schöpfung des Menſchen 


Der liebe Gott war ſchon am Vormittag des ſechſten 
Tages mit der Schöpfung jeder Art von Vieh und 
Gewürm auf Erden fertig geworden. Nur den Reſt 
des Tages wollte er zum Ruhen benützen. Wäre er 
nicht geſtört worden, ſo hätte die Woche nur ſechs Tage 
gehabt, und vieles wäre anders. 

Kaum aber war er eingeſchlafen, da erſchien der böſe 
Feind im Paradieſe, der ſetzte die Keime von zwei neuen 
Weſen hinein: den Keim des Denkens und den Keim 
der Todesfurcht. 

Die beiden Keime hatten nur eben den Boden be⸗ 
rührt und das erſte Würzlein wie einen Fühlfaden aus⸗ 
zuſtrecken begonnen, da entfloh entſetzt alles Getier und 
die Erde bebte. Darüber erwachte der liebe Gott. 

Er beſah den Schaden und runzelte die Stirn. 

Die Keime vernichten, wie die guten Engel rieten, 
das konnte ſelbſt ſeine Allmacht nicht. Wie ſollte er 
aber das Denken und die Todesfurcht bändigen, daß 
ſeine Schöpfung nicht daran zugrunde ging? Was waren 
das für furchtbare Weſen! Das Denken, das ewig un⸗ 
fruchtbar und ewig begehrend, immer warum fragte und 
nie die Antwort erhielt! Die Todesfurcht, die Gewiß⸗ 
heit des Endes, die die ſtarke Erde ſelber beben machte 
und ſie langſamer rollen ließ in der verzweifelten Aus⸗ 
ſicht auf den Tod! 

Das konnte kein Vieh aushalten. 

Da ſchuf der liebe Gott den Menſchen, tüchtig dazu, 
die Keime des Denkens und der Todesfurcht auszuhalten. 
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an feine Todesfurcht, und fie ſelbſt 
vor dem Schlachtbeil. 


u Haus und Hof, haben ſich an 


; 0 
und 
und 


Die Sonne als Malerin 


Die Sonne kam zu ihrem Schöpfer und beſchwerte 
ſich über die Menſchen. i 
„Immer ruchloſer wird das Geſindel,“ ſagte fie ver- 
ächtlich. „Des Nachts zünden fie künſtliche Glühwürmer 


an und nennen ſie ihre Sonnenbrenner, und des Tages 
ſperren ſie meine Strahlen in einen dunklen Kaſten ein 


und zwingen ſie, Bildniſſe zu machen von ihren Frauen, 
Kindern und Schwiegermüttern.“ 

„So geh doch nicht mehr auf,“ ſagte ſpottiſch der 
Schöpfer. 

„Das kann ich nicht!“ rief die Sonne. „Ich bin ja 
die Sonne und muß ſcheinen. Nur rächen möchte ich mich 
an meinen Strahlendieben, die mich dazu verurteilen, 
ihre Lichtbilder zu machen.“ 

„So räche dich. Mach ſie ähnlich.“ 


Die drei Papageien 


Als der römiſche Kaiſerſtaat vernichtet wurde, blieb 
von der ganzen lateiniſchen Herrlichkeit nichts übrig 
als marmorne Frauenzimmer ohne Arme, Badewannen 
E — Waſſer und Hofämter ohne Gehalt. Die alten 
Römer ſahen ein, daß man ſich begraben laſſen müſſe. 
Sie ließen ſich alſo begraben und nahmen mit ſich, was 
ihnen die Eroberer gelaſſen: Ahnenbilder, Ahnenaſche, 
Tränenkrüglein, ihre eigenen Knochen und die lateiniſche 
Sprache, nichts Wertvolles. Die deutſchen Eroberer 
aber tranken auf dem Grabe Roms einen luſtigen Trauer- 
ſalamander. Denn ſie glaubten, es wäre vorbei damit. 

Ein gutmütiger Häuptling von der Donau aber ließ 
ſich verleiten, dreien Papageien das Leben zu laſſen, 
motzdem fie lateiniſch ſprachen. So ein Papagei, dachte 

et. Und er ſchickte die drei Papageien in einem goldenen 
Käfig feinen Kindern an der Donau. 
Bald darauf fiel dieſem Häuptling eine Friedens- 
ſtatue vom Grabmal des Hadrian auf den Kopf, und fo 
blieb er in Italien. 

Die Kinder glaubten das Andenken ihres Vaters 
nicht beſſer ehren zu können, als durch ſorgſame Pflege 
feines letzten Geſchenls. Jeder der drei Papageien erhielt 
einen bejonberen heiligen Hain zur Wohnung, und weil 
die Papageien unverſtändliche lateiniſche Worte herſagten, 
hielt man fie nach einigen Jahren ſchon für göttliche Weſen 
und für Propheten. 

Der erſte Papagei war goldgelb und ſagte immer 

nut die Worte: Suum cuique, das iſt zu deutſch: Du haſt 
recht, er muß bezahlen. Und die guten Leute an der 
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est a gt 


Donau gewöhnten ſich daran, das Orakel diefes Papa 


geien zu fordern, ſobald ſie nur den erſten beſten armen 
Teufel von Schuldner zum Zahlen zwingen wollten. 
Von dieſem Kultus lebten ſchon nach hundert Jahren 
unzählige Tempelwächter des goldgelben Papageien mit 
ihrer Familie und mit ihren Sippen. 

Der zweite Papagei war pechrabenſchwarz und ſagte 
immer nur die Worte: Medicina non sanat, das iſt zu 
deutſch: Du biſt krank und wirſt ſterben, wenn du nicht 
geſund wirft. Und die guten Leute an der Donau ge» 
wöhnten ſich daran, jedesmal das Orakel des pech⸗ 
rabenſchwarzen Papageien einzufordern, kurz bevor ſie 
ſtarben. Von dieſem Kultus lebten mit ihren Kindern 
und ihren Sippen unzählige Tempelwächter des ſchwarzen 
Papageien. 

Der dritte Papagei war blutrot und ſagte immer 
nur die Worte: Te Deum laudamus. Es ift ſchwer zu 
ſagen, was das auf deutſch heißt. Die Kinder des Häupt⸗ 
lings ſtritten oft darüber, ob es bedeute: Wir haben 
viele Feinde erſchlagen! oder: Es brennt. Jedenfalls 
gewöhnten ſich die Leute an der Donau daran, das Orakel 
des blutroten Papageien jedesmal anzurufen, wenn ihnen 
was fehlte. Da ihnen täglich etwas fehlte, ſo forderten 
fie das Orakel täglich, und Scharen von Tempelwächtern 


des blutroten Papageien, zahlreich wie Heuſchrecken⸗ 


ſchwärme, lebten von dieſem Kultus, und dieſe Tempel⸗ 
wächter gaben ihren Sippen und ihren zahlreichen Kindern 
nicht einmal etwas ab. 

Als die Dinge ſoweit gediehen waren, kam ein neuer 
Geiſt über das Volk an der Donau, und es verlangte 
die lateiniſchen Orakel auch zu verſtehen. Die Tempel⸗ 
wächter wenigſtens ſollten alle Lateiniſch lernen. Das 
war ſchwer, denn die Sprache war tot. Aber wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Man ließ in Italien einige 
verſtorbene alte Römer ausgraben und munterte ſie 
ſoweit auf, daß ſie den Unterricht in den Anfangsgründen 
übernehmen konnten. Dann verbrannte man ihre ſchä⸗ 
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9 Er 30 EEE aber erbauten aus den 


Anfangsgründen ein ſehr ſchoͤnes und ſchwieriges Syſtem 
einer falten Sprache und machten es zum Geſetz, daß 


F fie doppelte Sporteln bekamen, wenn ſie lateiniſche 
Orakel gaben, und daß ſie ohne Sporteln überhaupt 


nicht redeten. 


Mißtrauiſche Menſchen aber wollen wiſſen, daß die 
drei römischen Papageien längſt tot find, und daß die 


5 Tempelwächte r heimlich eine Zuchtanſtalt für lateiniſche 


Papageien in ihren Hainen eingerichtet haben. Sonſt 
wäre es ja auch für die Tempelwächter an der Zeit 


geweſen, ſich begraben zu laſſen, damals, zugleich mit 
den toten Worten der heiligen Papageien. 
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Die heilige Mehrheit 


Die Männer im Mond haben Fernrohre anftatt Augen 
im Kopf. Sie kommen ſo auf die Welt. Sie können 
darum das Nächſte nicht immer unterſcheiden, ſind aber 
ſehr weitſichtig. 

Eines Tages ſahen die Männer im Mond, daß auf 
der halben Erde wieder einmal illuminiert wurde. Dörfer 
und Städte brannten, und Blut floß in Strömen. So 
war die Erde feſtlich rot bei Tag und bei Nacht. Die 
Männer im Mond ſchickten eine Geſandtſchaft ab, welche 
ihnen die neueſte Errungenſchaft der Erdenbewohner aus⸗ 
ſpähen und mitteilen ſollte. Denn auf dem Monde wußte 
man aus Erfahrung: wenn man auf der Erde illuminierte, 
ſo hatte wieder einmal eine große Revolution geſiegt, 
und die kurzſichtigen Erdenmenſchen waren um eine 
weltbeglückende Weisheitslehre reicher geworden. 

Nach acht Tagen ſchon kam die Geſandtſchaft mit 
Freudenſprüngen zurück. Die Erdenmenſchen hatten 
wirklich etwas Funkelnagelneues erfunden, eine neue 
Gottheit: die heilige Mehrheit. Nun konnte es nicht 
mehr fehlen. Die neue Gottheit war gar nicht ſtolz und 
auch nicht ſelten; ſie war ſo gemein, daß ſie ſich überall 
einführen ließ. Wer aber die heilige Mehrheit hatte, 
der hatte auf ſeiner Seite die Weisheit und die Kraft, 
die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Und es war doch 
bis dahin noch nicht vorgekommen, daß die Weisheit und 


die Kraft auf derſelben Seite geſtanden hätten, oder gar | 


die Wahrheit und die Gerechtigkeit. 

Die Männer im Mond beſchloſſen einſtimmig, die 
heilige Mehrheit zu verehren; und ſie ahnten gar nicht, 
daß dieſer Beſchluß ſelbſt bereits von der neuen Gottheit 
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ein e RT war von . mehr die Rede 
als von der ad. Bon der heiligen Mehrheit er- 
. wartete man Beſeitigung aller mondlichen Übelftände: 

| der Oberfläche, Verbeſſerung der Atmo- 
und Anderung der Umlaufszeit. Man ließ die 
heilige Mehrheit leben und feierte Feſte ein ganzes Mond- 
jahr lang, was auf der Erde jo viel wie ein Monat iſt. 
Zu Ehren der heiligen Mehrheit wurden Reden gehalten, 
Kinder verbrannt, Kraterweine getrunken und Meteore 

abgefeuert. Der Jubel war grenzenlos. 
Als der Jubelmonat um war, traten die älteſten 
Männer im Mond zuſammen zur Unterſuchung der 
Frage, was die heilige Mehrheit eigentlich ſei. Denn 
die drei Abgeſandten hatten ſich beeilt, zurückzukommen, 
und nur den neuen Gott verkündet, ſich aber über das 

Weſen nicht geeinigt. 

Der erſte Abgeſandte war der Meinung, die heilige 
5 Mehrheit jei der gefrorene Regen, der zur Winterszeit 
auf die Erde niederfalle und Berg und Tal, Haus und 
Feld mit einem gleichmäßigen farbenloſen Leichentuch 


Die Erklärung gefiel den Männern im Mond anfangs, 
denn ſie deutete ihnen endlich die rätſelhafte Erſcheinung, 
die man auf der Erde beobachtete. Da aber auf dem 
Monde weder ein naſſer noch ein gefrorener Regen 
nieberfiel, jo hätte man von dieſer Gottheit keinen Vor⸗ 
teil gehabt. Die Männer im Mond ſtimmten ab, und 
das Dogma des erſten Abgeſandten wurde mit allen 
gegen ſeine einzige Stimme abgelehnt. 

Der zweite Abgeſandte wußte es beſſer. Die heilige 
Mehrheit war ein großer Wirbelwind, der von Zeit zu 
Zeit nicht nur Sand und Staub, ſondern auch ſchwere 

Steine emporhob und, mit raſender Schnelligkeit dahin⸗ 

lage nd, ſtolze Bäume umwarf und die Baläfte der Erde 
gleich machte. Das ſchien das Richtige zu ſein. Und 
weil das bißchen Atmoſphäre auf dem Monde für ſtarke 
Winde nicht genügte, jo wurde das ganze Volk auf- 
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geboten und mußte aus Leibeskräften blaſen von beiden 
Seiten. Viele von den ſchwächeren Männern platzten 
dabei; aber ein rechter Wirbelwind kam nicht zuſtande, 
und ſo kehrten die Alteſten in den Verſammlungsſaal 
zurück, um den dritten Abgeſandten zu hören. 

Der war klüger geweſen als die beiden anderen und 
hatte ein Bild der neuen Gottheit gleich in der Taſche 
mitgebracht. Es war ein Drieſel, das heißt eine Art 
Würfel zum Spielen. Die Ziffern von eins bis ſechs 
ſtanden um eine Achſe herum, man drehte den Drieſel, 
und wenn er nach einer Weile niederfiel, lag immer eine 
Ziffer oben. Das war das Orakel der neuen Gottheit. 
Sie ſelbſt aber, die Mehrheit, war ein Bleiklumpen im 
Innern des Drieſels, den konnte man beliebig verſtellen, 
und wo der Bleiklumpen lag, da fiel der Drieſel ſchließ⸗ 
lich hin. Die heilige Mehrheit war nach den Mitteilungen 
des dritten Abgeſandten ein falſcher Würfel. 

Jetzt überſchlugen ſich die Männer im Mond vor 
Freude. Einſtimmig wurde beſchloſſen, einen ausge⸗ 
brannten Vulkan mit dem letzten Kohlenvorrat neu an⸗ 
zuheizen und tauſend Kinder hineinzuwerfen. Der falſche 
Drieſel wurde ebenſo einſtimmig zur alleinigen Gottheit 
der Männer im Mond gewählt. 

Bei jeder wichtigen Frage wurde er getrudelt, und 
nach der Ausſage der oberen Ziffer wurde gehandelt. 


* 


Es ging den Männern im Mond vortrefflich bei dem 
Orakel der neuen Gottheit. Der heilige Drieſel ver⸗ 
kündete ausnahmslos die Wahrheit. Wirklich und wahr⸗ 
haftig. 

Die Männer im Mond haben bis heute nicht erfahren, 
wie das kam. Nicht oben, unten lag ja der Bleiklumpen, 
die neue Gottheit! Unten lag das Orakel der heiligen 
Mehrheit! Die untere Ziffer galt! Und ſie hatten immer 
die obere für die Wahrheit gehalten, hatten immer das 
Gegenteil getan vom Orakel der heiligen Mehrheit. 
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Der Pantoffel des Propheten 


Mohammed war tot und die Gläubigen ſuchten einen 
Nachfolger des Propheten. 

Es fand ſich ein Mann, der behauptete, er hätte des 
Propheten Kopf geerbt und wüßte alle ſeine Gedanken, 
mehr noch, als im Koran ſtänden. 

„Das wollen wir nicht wiſſen!“ riefen die Gläubigen. 
Und ſie ſchlugen ihm den Kopf ab, der die Gedanken 
des Propheten enthielt. 

Es fand ſich ein anderer Mann, der hatte die Lieb⸗ 
lüngsfrau des Propheten geerbt und ſeine Leibbinde, und 
er wußte viel zu erzählen von Mohammeds häuslichen 
Leben, von ſeiner Gemütsart und von ſeinen loſen 
Stteichen. Die Gläubigen hörten aufmerkſam zu. Dann 
aber ſchlugen ſie dem Erzähler den Kopf ab, verbrannten 
die Leibbinde und verſchloſſen die Lieblingsfrau des 
Propheten in eine Moſchee. Dort mußte ſie ſchweigen. 

Es fand ſich ein dritter Mann. Der hatte die Pan⸗ 
toffel des Propheten geerbt und ſchrieb über die Pantoffel 
des Propheten dreihundertundachtundachtzig Bände. 

Da forſchten die Gläubigen, ob er nicht auch etwas 
vom Kopfe des Propheten geerbt hätte. Er beſaß aber 
gar keinen Kopf. Da forſchten fie, ob er nicht heimlich 
mit einer Witwe des Propheten verkehrte. Er aber kannte 
gar keine Frau und trug keine Leibbinde. Er hatte nur 
Füße und die ſteckten in den Pantoffeln des Propheten. 

Da wählten die Gläubigen ihn zum Nachfolger 
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Havana 


Ein ſpaniſcher Lord fuhr mit feinem Luſtdampfer 
auf hoher See. Weib und Kinder hatte er an der 
Küſte zurückgelaſſen, ſeine Lieblingsſklavin nur hatte er 
mitgenommen, die ſechzehnjährige braune Havana. Ihre 
Lippen waren rot und roſenfarben die Knoſpen ihrer 
Brüſte. Schwarz lachten die Augen aus den weißen 
Augäpfeln, und weiß war das wirre lockige Haar. Nicht 
weiß wie das Haar eines Greiſes, nicht weiß wie der 
Schnee, weiß wie Mondlicht im Traum. 

Eines Mittags ging der ſpaniſche Lord hinunter in 
den Maſchinenraum und bewunderte den Verſtand, der 
die Maſchine erdacht hatte. Dann faßte er die große 
Eiſenwelle und zerbrach ſie. 

Er ging auf Deck und ſagte dem Steuermann ſeine 
Befehle. Er ſetzte ſich im Speiſeſaal nieder und ließ 
auftragen. Er genoß die ſeltenen Speiſen, bis er ſatt 
war. Dann warf er den Koch und die Küchenjungen 
ins Meer und nickte, als die Haifiſche ſie verſchlangen. 

Die Matroſen murrten, weil die Dampfmaſchine 
nicht mehr für ſie arbeiten konnte, und auch wegen der 
Köche. Da warf der ſpaniſche Lord auch die Matroſen 
ins Meer und rief die ſchwarze Kaffeeſiederin, um eine 
Schale Mokka. Er fand das Gebräu ſtark und heiß und 
ſüß und ſtieß die Schwarze über Bord. 

Der Steuermann trat auf ihn zu und ſagte: 3 

„Herr, wie follen wir weiter ſegeln? Die Eiſenwelle 
haſt du zerbrochen und die Matroſen ins Meer geworfen. 
Ich allein kann das Schiff nicht halten gegen Wind und 
Wellen.“ a 
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1 1 wir Kräfte, 
| 1 wir Hilfe, brauchen wir Freunde. Ich aber 
habe beſchloſſen, mit dem Strom zu fahren. Allein.“ 
| Und er hob den Steuermann an dem bunten Gürtel 
ſeines Gewandes, ſchwang ihn dreimal in der Luft und 
warf ihn weit über Bord ins Meer, weit über den Meeres- 
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Das Schiff aber trieb in dem Strome über den Ozean 
3 bin nach der Seite, wo es bergab geht und woher kein 
Schiff zurückkommen kann. 

3 Der ſpaniſche Lord lag auf ſeinem Diwan; da kroch 
Havana zu ihm heran, leiſe, wie eine Schlange. Sie 
war ſplitternackt bis auf ein Räuchlein, das ſie umgehängt 
hatte. Wie eine Schlange kroch ſie über ihren Herrn 
hin, bis die Knoſpen ihrer Bruſt ſeine Hand berührten 
und dann ihre Lippen ſeinen Mund. Sie küßte ihn 
lange und innig, bis er die Augen ſchloß. Dann licherte 
. ; fie und fragte: 

| „Willſt du mich auch über Bord werfen?“ 

Der ſpaniſche Lord blinzelte kraftlos: 

J „Spiel mir was vor!“ ſagte er endlich leiſe. „Komödie.“ 

. Havana kroch in ihr Räuchlein zurück, und dann ſaß 
eeine ſtumme Sphinx vor dem Diwan, eine Sphinx mit 

Kinderaugen, Mutterbrüſten und Löwentatzen. Das 
Näuchlein zog blaue Ringe um das Untier, immer enger 
und enger, bis es verſchwand, und dann verzog ſich das 
Räuchlein, und ein weißer Engel kniete vor dem Diwan, 
fang ein himmliſches Lied und bewegte lautlos die 
veilchenblauen Flügel auf und nieder. Das Räuchlein 
umhällte den Engel und verzog ſich, und vor dem Diwan 
fſaß ein gelber Inder, dei grauer Bart reichte bis zum 
Nabel, und der Inder blickte mit beiden Augen an der 
hä Naſenſpite vorüber ſeſt auf den Nabel und dachte und 
ſüuchte ein Wort für fein Denken. Und das Räuchlein 

Sant er ftien, und Havana ſchmiegte ſich wieder an den 


* 
* 
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„Sind das all deine Geſtalten und Namen?“ bone 

der ſpaniſche Lord verächtlich. 3 
Havana ſetzte ſich aufrecht auf den Diwan, zog mit 
der Hand das linke Bein über das rechte Knie, blies 
kleine Rauchringelchen über ihre feinen braunen Schultern 
fort und ſagte nach einer Weile: a 
„Da hab' ich mich jüngft von einem Gymnaſiaſten 
abküſſen laſſen. Der dumme Junge nannte mich Lethe. 
Aber mir iſt immer, als ob ich ſchon einmal ebenſo 9 
nannt worden wäre, auch von Gymnaſiaſten.“ 3 
Und Havana ſchlug ihr Räuchlein wie einen Mantel 
um den ſpaniſchen Lord, und er kuſchelte ſich an ihren 
Buſen. 8 
Das Schiff jedoch war im Strom unter eine unge⸗ 25 
heure ſchwarzrote Wölbung gelangt, wo es bergab ging. 
Und es verſchwand mit dem ſpaniſchen Lord und feiner 
Havana in der Finſternis der ſchwarzroten Wölbung. 
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Das Kamel 
Das Ramel beneidete das edle Pferd um feinen 


Adel, um ſeine Kraft und um ſeine Schönheit. Und 


c 


rennen. 


etzitterte, als der 
s — er als der vorletzte es in die Flanke biß; und auf 


auf Betreiben des Kamels kam man überein, daß das 
Pferd mit hundert Hunden um die Wette laufen follte. 


„Hundert oder einer!“ rief das Pferd in ſeinem 


Übermut. „Das gilt mir gleich! Sie laufen alle zuſammen 
. nicht ſchneller als der einzelne!“ 


Denn es dachte, die hundert Hunde würden im Haufen 


Aber das alte ſchlaue Kamel hatte es anders geordnet. 
nur ein Hund lief neben dem Pferde. Eine 


9 halbe Meile weiter ftand ein Futtertrog; dort ruhte der 


unerſchopfter Hund. 


Das Pferd wieherte laut vor Zorn, als es den Betrug 
merkte. Aber ſtolz ſetzte es feinen Lauf fort und hoffte 
lange Zeit, daß es mit allen hundert Hunden fertig 


werden konnte. 


Endlich aber ließen die Kräfte nach. Das edle Pferd 
drittletzte Hund es anbellte; es wehrte 


Freude des Kamels das edle Pferd 
beſiegt. 
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Der Dichter und die Mufe 


Es war einmal einer, der hieß Voltz, und alle feine 
Schulkameraden waren übereingekommen, er ſei ein 
Dichter. Er war wohl wirklich ſo was, denn er machte 
ſich nichts daraus. Er lebte ſeinen Tag dahin und hatte 
Einfälle, und am nächſten Tage waren ſie wieder dahin 


wie ein Regenbogen von geſtern. Er hatte nämlich nicht — 


ſchreiben gelernt. 

Eines Tages merkte er, daß er alt würde, denn er 
hatte keine Einfälle mehr. Da bekam er Luft zu ſchreiben. 
Er fragte einen uralten Dichter um Rat, einen Greis, 
dem der Lorbeer im Laufe der Zeit ins Gehirn hinein⸗ 
gewachſen war und ihm ſo den Kopf ausfüllte. 

„Ich möchte ſchreiben,“ ſagte Voltz, „denn ich habe 
keine Einfälle mehr. Zum Lernen aber bin ich ſchon 
zu alt. Was fang ich an?“ 

Der Greis kratzte ſich zwiſchen ſeinen Lorbeerblättern 
und ſprach: 

„Gehn Sie zu einer Muſe. Das ſind famoſe Frauen⸗ 
zimmer. Gute Schreiblehrerinnen. Und wenn man erſt 
ſchreiben kann, dann diktieren ſie gern.“ 

„Das wär' was für mich,“ ſagte Voltz, denn er hatte 
ja keine Einfälle mehr. 

Er ſtellte ſich alſo auf den Kopf und befand ſich 
im Lande der Muſen. Ganz ordentlich bewarb er ſich 
um die Hand einer Muſe und verlobte ſich mit ihr. 
Sie waren Bräutigam und Braut und ſehr glücklich, 
und er wartete darauf, daß ſie ihn das Schreiben lehrte. 
Sie aber war ſehr verliebt in den Dichter Voltz und ver⸗ 
langte von ihm gerade hübſche Einfälle. Daraus ſollte 
er Reime machen auf ihre Augen, auf ihre Haare und 
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8 en. er gab fie große Mühe, und es 
gin 1 halbwege. Wenn ſie ihn mit ihren Augen 
diurch und durch ſah, wenn fie ihr ſchwarzes Haar hin⸗ 
54 Bee ließ und ihn mit ihren Fingerſpitzen bei 
den Ohrläppchen zupfte, ſo fielen ihm oft kleine hübſche 
Reeime ein, jo daß er ſich dann und wann wieder etwas 

füünger fühlte. Die Heinen Reime aufſchreiben aber 
lehrte fie ihn nicht. Die ſeien ihr Eigentum, ihr Braut⸗ 
geſchenk. Was ſie ihn lehrte, war aber, Blumen für ſie zu⸗ 
ſammenzuſtellen, jo daß ſie und die Blumen ſich reimten. 
Das war ſehr ſchwer, aber ganz und gar nicht ſchreibſam. 

Wieder fragte er den uralten Dichtergreis um Rat. 
Der kratzte ſich den Lorbeer und ſagte: 

Sie ſind wirklich noch jung. In die Muſe darf man 
ſich nicht verlieben, die muß man ſolide heiraten.“ 
Da machte der Dichter Voltz nur: Ach! und folgte 
dem Rat. Er ſtellte ſich und die Muſe wieder auf die 
Fuße und heiratete fie. Der Standesbeamte nämlich 
verlangte von beiden eine paſſende Stellung. 
Vor der Tür des Standesamtes war auch eine 
Papierhandlung. 
N „Endlich find wir Mann und Weib,“ ſagte Voltz. 
„Wie wär's, wenn wir gleich mit dem Unternehmen 
anfingen?“ 

„Ach ja,“ ſagte die Muſe. „Aber du mußt die Sache 
auch ernſt nehmen und fleißig ſein. Und wie du wieder 
den Schlips ſitzen haſt.“ 

Sie rückte ihm den Schlips zurecht und begann den 
Schreibunterricht. 

Als er ſchreiben konnte, war er vergnügt und rief: 

„Nun kann's losgehen, nun will ich ſchreiben, was du 
Be mit vorſagſt.“ 
Die Muſe ſann nach, während ſie drei Paar weiße 
— Dandſchuhe in Benzin auswuſch; dann diktierte fie ihm 
ſie benunddreißig Einladungen zu einem Feſt. Immer 
wieder: Dichter Voltz und Frau geben ſich die Ehre, 
und fo weitet. 
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Voltz war ſehr vergnügt, jo leicht hatte er 10 die a 
Sache doch nicht gedacht. 

Dann brachte ſeine Frau hundert alte Bücher an 
geſchleppt und befahl ihm, fie abzuſchreiben. Alles durch⸗ 
einander, da eine Seite und dort eine Seite. Je wirrer, 
deſto beſſer. Und je ſchneller, deſto beſſer. Schnelle 
Abſchriften würden mit Gold bezahlt, und das junge 
Paar brauchte Gold. 

Nach vierundzwanzig Stunden ſchon beſaß Voltz eine 
große Fertigkeit im ſchnellen und wirren Abſchreiben. 
Die Finger taten ihm zwar weh, aber der Kopf ſchmerzte 
a ein bißchen. 

Seine Frau hatte nun Gold und kaufte dafür Reh⸗ 
rücken, Salat und Schlagſahne, ein Seidenkleid und Tee⸗ 
konfekt, für ihren Mann eine neue Kneiferſchnur. 

Sie gaben ein ſehr gelungenes Feſt, und Voltz 
ſprach einen ganz gereimten Toaſt auf die Damen. 
Den hatte ihm die Frau mittags nach dem Abſchreiben 
diktiert. 

Seit dieſem Tage ſprach man von Voltz nicht mehr 
als von einem jungen Talente, was ihn immer geärgert 
hatte. Man nannte ihn „unſeren Voltz“, „einen unſerer 
erſten Schriftſteller“, lobte an ihm die entzückende Form⸗ 
gewandtheit und die erſtaunliche Produktivität. 
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Du und ich 
Das Feuer war gelöſcht, die geretteten Möbel lagen 


3 und ftanden auf der Straße umher, und an der ge- 
borſtenen Wand lehnte ein mächtig hoher Spiegel in 
vergoldetem Rahmen. 


Ein Affe kam des Weges und ſtellte ſich vor dem 
Spiegel auf. Er grinſte vor Wut und Zorn und Neid, 
da er ſein Ebenbild ſah. 

Wie jung und kräftig dieſer Affe ausſieht, dachte er, 


und wie elend und abgeſtanden ich ſchon bin. Er hat 
ein glattes Fell, und mir fangen die Haare an auszugehen. 
Er ſieht ſo ſatt aus und ich werde in drei Stunden wieder 


Hunger haben. Und dabei muß ich mich hier auf der 


* öffentlichen Straße herumtreiben, er aber macht ſich 


breit in einem goldenen Rahmen. 

Schon wollte der Affe gegen ſein beneidetes Spiegel- 
bild losgehen, da bemerkte er blitzſchnell, daß ſich vom 
tauchgeſchwärzten Dachgeſims ein ſchweres Stück los⸗ 
gelöft hatte und gerade über ſeinem Ebenbilde niederfiel. 
Er ſah das alles im Spiegel. 

„Wohl bekomm's,“ dachte er, „jetzt komm' ich an 
die Reihe.“ 

Und tödlich getroffen ſtürzte er ſelbſt zuſammen. 
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Der Gummiwarenfabrikant 


Er war ein alter Gummiwarenfabrikant und hatte 
eine ſchöne Frau und einen jungen Zeichner. Der 
junge Zeichner fertigte Modelle an für Gummihunde, 
Gummielefanten und Gummiaffen, und die ſchöne Frau 
gebar einen ſchönen Sohn. 

Da war der Gummiwarenfabrikant von Herzen froh 
und beſchloß, ſeinem Erben eine gute Erziehung zuteil 
werden zu laſſen, damit er dereinſt die Gummifabrik zu 
großer Blüte bringen und die Konkurrenz vernichten 
könnte. Glücklicherweiſe zeigte der Sohn, er wurde Alf 
genannt, auch noch Talent zum Zeichnen und Malen. 
Das wurde ausgebildet, denn der Gummiwarenfabrikant 
wollte dereinſt den Zeichner entlaſſen, weil der immer 
frecher und anſpruchsvoller wurde. Auch redeten die 
Leute mancherlei. 

Alf war ein geweckter Junge, aber er nahm lieber 
Vogelneſter aus, als daß er Leſen und Schreiben lernte; 
da prügelte ihn der Gummiwarenfabrikant mit der Rute 
ſo lange, bis Alf regelmäßig zur Schule ging. Alf hatte 
keine Freude an den lateiniſchen und griechiſchen Vokabeln, 
der Gummiwarenfabrikant ſchlug ihn ſo lange mit dem 
Stocke, bis Alf der Erſte in der Klaſſe war. Als Alf 
mit der Schule fertig war, wollte er ein Maler werden; 
der Gummiwarenfabrikant gab ihm aber keinen Pfennig 
und blieb dabei, ihn verhungern zu laſſen, wenn Alf 
etwas anderes malte als Hunde, Affen und Elefanten für 
die Gummifabrik. Alf mochte noch nicht verhungern und 
trat in die Dienſte des Vaters. 
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1 3 ie der Bater fein Glück und 
verlobte ihn mit der Tochter einer großen Schäftefabrik. 
Alf war aber ſchon fünfundzwanzig Jahre alt und fürch⸗ 
tete ſich nicht mehr vor dem Verhungern. Er verließ 
x das väterliche Haus und wurde nacheinander ein Lump, 
een Bettler und ein berühmter Maler. Als er ein Lump 
war, hatte er Freunde. Als er ein Bettler wurde, nahm 
A ſich der ehemalige Zeichner des Vaters ſeiner an. 

Alls er aber berühmt geworden war, da verzieh ihm 

t fein Vater und ſtellte in einem beſonderen Saale der 
SGummifabrik Alfs Hunde, Affen und Elefanten aus. 
1 Jetzt iſt der Gummiwarenfabrikant ſchon lange 
tot, auch die Frau und der Zeichner ſind längſt 
geſtorben, und der berühmte Maler Alf lebt auch nicht 
mehr. Nach Alfs Tode wurden viele Bücher über ihn 
geſchrieben. 

Der gelehrteſte Alfkenner aber bereitet eben ein be⸗ 
ſonderes Werk vor über Alfs Vater, den Gummiwaren⸗ 
fabrikanten. Die Darſtellung wird auf dem Prinzip 
der Vererbung beruhen. Der Alfkenner ſammelt noch 
an den Materialien, und wenn der geehrte Leſer den 
alten Gummiwarenfabrikanten gekannt hat, ſo wird er 
den Alftenner mit jeder biographiſchen Mitteilung über 
des Künſtlers Vater zu Dank verpflichten. 
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Der bittere Kaffee 


Der Bauer lag im Sterben. Seit drei Tagen wußte 
es die Bäuerin, ſeit einer Stunde wußte er es ſelber. 
Der Bader war dageweſen und hatte die ſchiefen Achſeln 
gezuckt und der Schäfer hatte gar verſichert: der Bauer 
überlebt die Nacht nicht. 

Der Bauer und die Bäuerin haben ſiebenundzwanzig 
Jahre miteinander gehauſt, und brav gehauſt. Gute 
Chriſten und gute Eheleute, gut gegen ihre Kinder und 
gut gegeneinander. Gezankt, ja oft, aber nicht mehr als 
ſchicklich und recht. 

Jetzt ſitzt die Bäuerin nicht lange am Sterbelager 
des Mannes. Sie ſchüttet das kleine Blechmaß voll Kaffee⸗ 
bohnen in die Mühle und mahlt gemächlich; dann kocht 
ſie den Kaffee auf und gießt ihn in zwei Töpfe; auch 
Milch dazu. 

Der Bauer verſchlingt ihre Bewegungen mit den 
Augen. Er fühlt, wie ihm die Kälte in den Beinen ſchon 
bis über die Knie zieht. Aber er hat einen brennenden 
Wunſch. Seit ſiebenundzwanzig Jahren tut die Frau 
die Haut von der Milch in ihren Kaffeetopf. Heute möchte 
er die Haut haben! Heute nur! 

Vielleicht tut ſie's heute; und wenn er dann morgen 
nicht ſtirbt, wenn er wieder geſund wird, ſo iſt ſie die 
Gefoppte. Aber er iſt ein ſtolzer Bauer und ſagt nichts. 
Er ſchaut ſie nur bittend an. Sie verſteht ſeinen Blick. 
Aber ſie tut die Haut in ihren Topf. Der Bauer ſtöhnt 
leiſe auf. 

Die Bäuerin holt aus der Schublade zwei Stücke 
Zucker. Auch ſie denkt nach. Wenn der Bauer jetzt gleich 
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ſtirbt, anſtatt bis morgen zu warten, dann kann fie ein 
Stück Zucker erſparen oder in ihren Kaffee eins mehr 
hineinwerfen. Ihm muß es doch einerlei fein, ob er 
heute ſtirbt oder morgen. Und ruhig läßt ſie beide Stücke 
Zucker in ihren Topf gleiten; den Kaffee ohne Zucker 
hält fie dem Sterbenden an den Mund. 
5 „Du, der iſt aber bitter.“ 
„Ach was, dir ſchmeckt nichts mehr! Da könnt' man 
ſſich die Beine ausreißen, wär' auch umſonſt!“ 
„Könnt'ſt nicht noch ein Stückerl Zucker 'rein tun?“ 
drink ihn nur jo. Haft halt ſchon den Totengeſchmack 
auf der Zunge. Da hilft aller Zucker der Welt nicht.“ 
And der Bauer trank mit naſſen Augen den letzten 
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Die Eiſenbahn 


Der alte Zauberer hatte den Menſchen eine ſchöne 
Eiſenbahn geſchenkt. Sie führte hundert Jahre lang 
mitten durch die Welt, an Sternen und Meeren vor⸗ 
bei über Berg und Tal, durch Gärten und Wüſten. 
Wie die Welt nun ſchon iſt. Am Ende der Fahrt fuhr 
der Zug freilich mit Mann und Maus aus der Welt 
hinaus in einen ſchwarzen Abgrund hinein. Am Boden 
des Abgrundes zerſchlug ſich der Zug zu Brei. Aus dem 
Brei machte der alte Zauberer neue Wagen und neue 
Maſchinen, neue Kohlen und Waſſer und neue Menſchen. 
Und auf der anderen Seite kam die Eiſenbahn wieder 
friſch in die Welt hinein und fuhr durch die Welt wieder 
dem ſchwarzen Abgrund zu. 

Die Menſchen waren wie verſeſſen auf die ſchöne 
Eiſenbahn. Es gab da auch Schlafwagen, Speiſewagen, 
Leſewagen und Kirchenwagen, alles erſter bis vierter 
Klaſſe. In ſolcher Weiſe fuhren die Menſchen über Berg 
und Tal, durch Gärten und Wüſten. Sie wußten, daß 
die Fahrt in den ſchwarzen Abgrund führte, aber ſie 
dachten nicht daran, wenn ſie nicht gerade aus dem Fenſter 
ſchauten und die Weichenſteller erblickten, grinſende Ge⸗ 
rippe mit ſchwarzen Fähnlein. 

Der alte Zauberer hatte die Maſchine genau auf eine 
Fahrt von hundert Jahren eingerichtet. Die Menſchen 
aber arbeiteten ſich während der Fahrt zuſchanden, 
nur um die Maſchine überhitzen zu können. So haben 
fie es allmählich dahin gebracht, ſchon in fünfzig bis 
vierzig Jahren durch die ganze Welt zu fliegen, und am 
Ende in den ſchwarzen Abgrund hineinzuſtürzen. 

Sie heizen die Maſchine zum Spaß. Wenn es aber 
zum Kippen kommt, ſo ſchreien ſie furchtbar auf und 
fluchen dem alten Zauberer. | 
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Der Sammler und die Sammlerin 


Es war einmal ein Kenner und Sammler. Als 

Knabe hatte er Schmetterlinge geſammelt und war hin⸗ 
ausgezogen mit Netz und Nadeln und hatte die Sommer⸗ 
vogel gejagt und fie des Nachts mit Laternenlicht ge- 
lockt und fie am Ende immer aufgeſpießt mit ſpitzen 
Nadeln und feſtgeſteckt auf kleine Korkſtückchen. 

Als er aber groß geworden war, ſammelte er die 
unterſten Nackenlöckchen ſchöner Weiber. Er zog aus mit 
allen Waffen der Frauenpirſch und jagte des Tags mit 
x Netzen und lockte des Nachts mit Ampellicht. 
Eeines Abends traf er auf die ſchöne Bus. Er jagte 

fie und lockte fie einhundertunddreiunddreißig Tage und 
28 Eee lang. Er fang um fie und lief um fie, er ſprang 

; fie und ermattete um ſie. Was er aber fang, das 

von Liebe und Liebesleid. 
Endlich einmal zu ſpäter Stunde ließ ſie ſich locken 
Lichte der Ampel. Sie lag in ſeinen Armen ein⸗ 
hundertunddreiunddreißig Stunden lang. Die ſchöne 
hatte ihren linken Arm um ſeinen Hals geſchlungen, 
ihr Mund ſog an ſeinen Lippen. Der Sammler 
liebloſte fie im Nacken und ſchnitt ihr mit ſeinem 
then das unterſte Löckchen ab. 

Als ex das mit einem roten Seidenband umwunden 
tte, ſtreckte er ſich und fang nicht mehr und ſagte: 
„Jetzt will ich dir die Wahrheit fagen, liebe kleine 
Ich bin nämlich lein armer Amateur, ſondern 
teichet Kenner und Sammler. Hier das Löckchen 
kommt in meinen Kaſten. Es hat doch nicht weh getan?“ 
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Da preßte die ſchöne Bus lächelnd ch eiu WN 5 


Lippen auf die ſeinen und lernte ſeinen Kuß auswendig. 
Dann ſagte ſie: 


„Du haſt mich wohl für eine arme Liebhaberin ge⸗ = 
Halten, mein Schatz? Da muß ich doch bitten! Ich bin 


auch Sammlerin. Ich hoffe, es hat nicht weh getan.“ 

Und beide, der Sammler und die Sammlerin, lachten 
noch lange über das luſtige Zuſammentreffen. 

Als aber jedes wieder allein war, machte jedes ein 
verzweifeltes Geſicht. Denn beide waren eigentlich keine 
Sammler. Er ſuchte nur das Nackenlöckchen von blauem 
Golde, und ſie ſuchte den Kuß, der duftlos erſtickte. Sie 
ſammelten nur, weil ſie ſuchten. | 
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Die Kiefel 


Am Strande, wo die Meereswellen Tag und Nacht 
heftig gegen das Ufer ſchlugen, lag ſchwer und feſt 
ein alter Granitblock. Um ihn herum wälzten ſich un⸗ 
zählige Kieſelſteine bald hinauf, bald hinunter. Die 
KRieſelſteine waren von verſchiedener Größe und Geſtalt, 
alle aber wurden von jeder Woge mit Knirſchen und 
RNaſſeln emporgehoben und übereinander geſchoben, um 
nachher wieder mit mahlendem Donnergeräuſch ins Meer 
Fiurückzurollen. Wenn die Kieſel gegen den Granitblock 
auſſchlugen, jo rührte er ſich nicht, ſie aber verloren an 
ihm ihre Ecken, und gegenfeitig rundeten und glätteten 
ſie einander dermaßen, daß ſie nach einigen hundert 
Jahren ſchon lauter polierte Kieſel waren. 
IJIn dieſem kultivierten Zuſtand fingen fie an zu 
denken, und ſie dachten: 
„Du ſollſt Ehrfurcht haben vor dem alten Granit⸗ 
f block, als welcher nicht von der Erde iſt und auch nicht 
vom Meer, ſondern vom Monde niedergefallen.“ 
| „Du ſollſt glatt werden nach deiner Größe.“ 
4 „Du ſollſt Feuer geben, wenn du auf dem Lande 
lebſt und mit Stahl geſchlagen wirſt.“ 
= „Du ſollſt jeder Welle gehorchen, hinauf und hinab, auf 
. daß es dir wohl gehe auf der Erde und auch im Waſſer.“ 
„Du ſollſt zerbrechen, was ſchwächer iſt als du ſelbſt; 
aber du ſollſt nachgeben, wenn einer härter iſt als du.“ 
„Du ſollſt ſchwer ſein.“ 
1 Die Strandlieſel nannten das ihre Moral und lebten 
auch danach. Die Heinen Strandmuſcheln aber, welche 
zwiſchen die Kieſelſteine gerieten und zerquetſcht wurden, 
nannten die Kieſel unmoraliſche Geſchöpfe. 
Das oberſte Geſetz der Strandmuſcheln lautet: 
„Du ſollſt leicht fein.“ 
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Die Fröfche 


Ein junger Löwe dürſtete. 
An einem Tümpel ſaßen dicke Fröſche und quakten: 
„Komm, wirſt groß! Komm, wirſt groß!“ 

Der junge Löwe hörte das Quaken und dachte: „ Wo 
Fröſche ſind, iſt auch Waſſer.“ So ging er dem Quaken 
nach und trank aus dem Tümpel. 

Die Fröſche aber rieben ſich die breiten Füße und ſagten: 


„So ſind die Löwen. Man braucht ihnen nur 1 8 


ſchmeicheln, dann kommen ſie ſchon.“ 
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4 Die Bahn auf die Jungfrau 


Es war einmal ein junger Maſchinenmeiſter, der 
hieß Krafft. Er lebte am Gebirge in Deutſchland oder 
in Italien, wer kann das wiſſen. Er hatte einen großen 
Gedanken. Er wollte unter den Alpen eine Mine an⸗ 
legen und alle höheren Berge in die Luft ſprengen. 
Dann würden, deß war er ſicher, die unfruchtbaren Felſen 
und Gletſcher verſchwinden und für hunderttauſend Men⸗ 
ſchen Wohnſitz und Nahrung geſchaffen werden. So 
wollte er oben und unten gleich machen. Und kühn teilte 
der zwanzigjährige Maſchinenmeiſter Krafft ſeinen großen 
Alm Fuße der Alpen, nördlich oder ſüdlich, wer kann 
das wiſſen, weidete eine fette Rinderherde und vernahm 
von der Geſchichte. Da gab es lautes Brummen. Beim 
Auffliegen der Mine könnten die Steine bis zur Herde 
herüberfallen und einem der wertvollen Ochſen das Horn 
verlegen oder gar den Kopf. Krafft wurde angeklagt, 
mit geeigneten Werkzeugen einen Mordverſuch auf Ochſen 
unternommen zu haben, abſichtlich und mit Überlegung. 
Er wurde verurteilt und bekam zehn Jahre Zuchthaus. 
Er mußte Tüten kleben, aber er hielt es aus. 
* Wenige Stunden nach dem Verbüßen ſeiner Strafe 
war er ſchon in der Schweiz. Denn er war ja am Fuße 
der Alpen zu Hauſe, nördlich oder ſüdlich, wer kann das 
wiſſen. Er war nun dreißig Jahre alt und berechnete 
feinen Plan noch genauer. Dann veröffentlichte er ihn 
aufs neue. Da gab es eine große Volksverſammlung, 
in welcher die Gaſtwirte die Mehrheit hatten. Ein Gaſt⸗ 
wirt vom Rigi hielt eine ſehr luſtige Anſprache und machte 
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„ 


ſich darin über Herrn Krafft luſtig, der acht zu . ’ 


ſcheine, daß auf den Bergſpitzen noch Kellner wohnen 
und daß Kellnerleben und das Nationalvermögen außer 


dem auf dem Spiele ſtände, wenn man die Alpen ab⸗ 
ſchaffte. „Das Chaib iſt verrückt!“ riefen alle Gaftwirte. 
Und der Maſchinenmeiſter Krafft wurde in ein Irrenhaus 
geſteckt. Es war ſehr ſchön gelegen, der Nußbaumallee 
von Interlaken gerade gegenüber. 

Nach zehn Jahren wollte niemand mehr für den 
fremden Mann die Koſten bezahlen; er wurde entlaſſen 
und kam nach England, vierzig Jahre alt und etwas 
kränkelnd. In London faßte er neuen Mut und ließ 
ſeinen alten Plan in den Zeitungen abdrucken. Da ent⸗ 
ſtand ein großer Federkrieg, und in der «Times» ſprachen es 
neunundneunzig Zuſchriftenaus, daß der Maſchinenmeiſter 
Krafft ein Kulturfeind wäre, wenn er der gebildeten Welt 
das Vergnügen des Bergſteigens nehmen wollte. 

Um ſein Leben zu friſten, wurde der arme Maſchinen⸗ 
meiſter Schloſſer und dann ſogar Hufſchmied. Doch kein 
Dieb beſtellte bei ihm einen Nachſchlüſſel, und kein Pferd 
wollte ſich bei ihm die Hufe beſchlagen laſſen. Da hatte 
er ſolange Hunger, bis er einmal auf der Straße um⸗ 
fiel. Nun wurde er ſehr freundlich aufgehoben und in 
ein Armenhaus gebracht. Das konnte er lange Zeit nicht 
verlaſſen, weil er nur Pantoffeln an den Füßen und 
einen gelb- und grünkarierten Schlafrock auf dem Leibe 
hatte, und er wußte jetzt endlich, daß ein Genie nicht 
auffallen dürfe. 

Nach zehn Jahren Armenhaus war er endlich mürbe. 
Darauf hatte ein engliſcher Maſchinenmeiſter gewartet. 
Er brachte dem mürben Genie ein Paar ſchwarze Stiefel, 
einen ſchwarzen Rock und einen ſchwarzen Zylinderhut. 
Dann führte er den willenloſen Krafft in das Beratungs- 
zimmer einer Bank und gründete auf ſeinen Schultern 
eine Aktiengeſellſchaft. 

Der Engländer hielt eine vortreffliche Rede. Es 
gäbe zwei Möglichkeiten, Berg und Tal zuſammen⸗ 
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bringen. Der * Plan ſei an der öffentlichen Meinung 
© müſſe amendiert werden. Anſtatt die 
Alpen in die Luft zu ſprengen und für Hunderttauſende 
Wohnſitz und Nahrung zu ſchaffen, werde das mürbe 
Genie eine Eiſenbahn auf die Jungfrau bauen, auf der 
Gletſcherhöhe ein Hotel errichten und jo ebenfalls für 
- zahlreiche Menſchen der beſten Stände in unerhörter 
Hohe Schlafräume und Penſion mit allem Komfort der 
Neuzeit herſtellen. Englands Eiſeninduſtrie, das Hotel- 
perſonal der Schweiz und die Rinderzucht der Nachbar⸗ 
länder würden dabei nicht zu Schaden kommen. Der 
Vertrag wurde ſofort unterzeichnet. 
Weil der Name Krafft aber durch den Aufenthalt im 
Zuchthaus, im Irrenhaus und im Armenhaus unanſehn⸗ 
lich geworden war, nannte ſich der Maſchinenmeiſter 
von nun an Cräftlin. 
Er baute die Bahn auf die Jungfrau und ſtarb als 
reicher Mann. Auf der Jungfrau und in London wurden 
im Denkmäler errichtet und ein drittes in feinem Ge⸗ 
burtsort am Fuße der Alpen, nördlich oder ſüdlich, wer 
kann das wiſſen. 
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Das blinde Volk 


Es war einmal ein ganz blindes Geſchlecht. Die 
Leute zwar in ihrer eigenen Sprache nannten das nicht 
ſo. Aber das iſt nicht wunderbar, denn die Sprachen 
ſind ſelber blind. Die Leute hatten rechts und links von 
der Naſe plumpe Fühlhörner ſitzen, mit welchen ein 
bißchen herumgetappt werden konnte; dieſe Fühlhörner 
nannten ſie Augen, und wer dieſe Fühlhörner unverletzt 
im Geſichte trug, der hieß ſehend. 


Dieſes ganz blinde Geſchlecht war darum nicht ganz 


dumm. Die Leute ſahen ein, daß ſie ſich von jemand 
führen laſſen mußten, der — wie ſie ſich ausdrückten — 
noch beſſer ſah als fie, der Augen höherer Ordnung hatte. 

Da wählten ſie einen Fürſten zum Führer. Der 
hatte ihnen geſagt, er ſei in allem ein Geſchöpf höherer 
Ordnung, habe alſo auch andere Augen als ſie. Anders 
waren ſeine Fühlhörner in der Tat. Sie waren wie 
Zangen geformt, und was ſie berührten, das hielten ſie 
auch feſt. Das blinde Geſchlecht glaubte viele Jahre, 
die Zangen ſeien die Augen höherer Ordnung. Als das 
Kneifen aber kein Ende nahm, empörten ſich die Leute 
und wählten den Prieſter zum Führer. 

Der Prieſter hatte dem blinden Geſchlechte vorgelogen, 
durch ein beſonderes Wunder des Himmels ſehe er mit 
ſeinen Hörnerſtümpfen unendlich mehr als die gewöhn⸗ 
lichen Leute mit ihren Fühlhörnern. Die auszureißen 
war nämlich heilige Pflicht jedes Mannes, der Pfaffe 
werden wollte. Als nun der Prieſter Führer des blinden 
Geſchlechts geworden war und mit der Sehergabe feiner 
armſeligen Stümpfe prahlte, da wurde es Mode unter 
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em blinden Gelee bob viele 5 und alte Männer 
Pfaffen wurden und ſich darum die Fühlhörner ausriſſen, 
die ſie ihre Augen nannten. So ging es viele Jahre. 
Dann aber glaubten die Pfaffen die Oberhand zu haben 
und beſchloſſen, allen Kindern des blinden Geſchlechts ſchon 
während der Schulzeit die Fühlhörner gewaltſam auszu⸗ 
reißen. Darüber entſtand wieder eine Empörung, und das 
Voll beſchloß, gar keinen Führer mehr zu wählen, vielmehr 
ſeine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen. Und dabei blieb es. 
Seitdem hilft ſich das blinde Geſchlecht auf die ſinn⸗ 
reichſte Weiſe. Wenn ein Fühlhorn, jo jagen fie, nicht 
weiter ſieht, als es ſelber reicht, ſo müſſen hunderttauſend 
Fuüßlhörner hunderttauſendmal jo weit ſehen können, 
eine Meile weit. Sie tun ſich darum bei wichtigen 
5 immer in großen Maſſen zuſammen. Wenn 
dann ein jeder auch im Finſtern ſitzt — ſind ſie nur eine 
Maſſe, jo nennen fie es hell. Sie haben ſich auch daran 
8 En t, andere Dinge nach der Maſſe zu beurteilen. 

5 Waſſer nennen ſie Schmutz, eine Maſſe 
Waſſer den Ozean; ein bißchen Laſter beſtrafen fie, eine 
nk Laſter belohnen jie. 

Auf dieſe ſinnreiche Weiſe lebt das blinde Geſchlecht 
1 ſeitdem ohne Führer und läßt ſich nicht mehr betrügen. 


Don Juans letzte Liebe 


Es iſt nicht wahr, daß Don Juan ſchließlich vom 
Teufel geholt worden iſt, in die Hölle hinab. Es gibt 
gar keine Hölle, wenigſtens keine unter der Erde. Der 
Teufel hat auch gar keine Großmutter. Er iſt ſein eigener 
Vater geweſen, er hat gar keine liebende Mutter gehabt; 
darum iſt er eben der Teufel geworden. Der Teufel 
hatte alſo ſeine Wohnungen auf der Erde, und hier 
ſchloß er ſeine berüchtigten Mietsverträge ab. 

Als nun Don Juan zwanzig Jahre alt war, ſtrotzend 
von Kraft und Übermut wie ein jähriges Füllen, kam 
er zum Teufel und verſchrieb ihm ſeine Seele. Der 
Teufel hatte es ſcheinbar eilig, ſagte zu allen Bedin⸗ 
gungen ja ja, lauerte aber genau auf das, was Don 
Juan forderte. So machten ſie ab, daß Don Juan für 
ſeine Seele auf der Erde leben ſollte ſolange wie das 
Chriſtentum und der ewige Jude, dabei immer reich und 
ſchön und jung bleiben, und daß er leidenſchaftlich geliebt 
werden müßte von jedem Weibe, das in ſeine Nähe kam. 

Als Don Juan nichts weiter verlangte, blitzte es in 
des Teufels Augen auf wie Schadenfreude, und er unter⸗ 
ſchrieb. 

Dreißig Jahre lang lebte Don Juan nach dieſem 
Vertrage. Da ihm zweitauſend Jahre gehörten, ſo hatte 
er kaum angefangen. Wie er auch verſchwendete, er 
blieb immer noch reich, ſchön und jung. Er vermochte 
ſein Geld und ſeine Kraft nicht auszugeben. Und die 
Weiber liebten ihn. Die Blonden und die Schwarzen, 
die Wilden und die Frommen, die Alten und die Jungen, 
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nen und die Pikanten, die Treuen und die 
erhaften. Wenn er des Morgens erwachte, fo 

3 ö Seide in ſeinem Hauſe, von dem Dache 

Weiber herab, und im Garten vor ſeinem Schloſſe 
—— um die plätſchernden Waſſer der Spring⸗ 
brunnen. Und Don Juan ſtreckte wohl die geballte Fauſt 
der aufgehenden Sonne entgegen und rief: 
Du Närrin, du philiſtröſe trübe Studierlampe du! 
Was haft du geſehen? Du kennſt das Schönſte nicht. 
Du weißt nicht, was hinter deinem Rücken geſchieht. 
Du kennſt nicht, was ich kenne. Ignorantin! Dummes 
Frauenzimmer!“ 

And als Antwort lächelte die Sonne herunter und 
begehrte ſeiner. Dreißig Jahre geriet es ihm ſo. Fünfzig 
Jahre war er erſt alt und zweitauſend hatte er zu leben. 

Da hielt er einmal ein Weib in ſeinen Armen, ein halbes 
Kind, die ſtarb in ſeiner Liebe und lächelte glückſelig 
im Tode. Er aber konnte ihren Anblick nicht mehr ver⸗ 

5 geſſen und rief den Teufel. 
Nimm, was du willſt, aber gib mir noch eins. Eins 
= babe ich vergeſſen.“ 

Schadenfroh lachte der Teufel, als ob er es wohl 
F an = Aber täppiſch fragte er: „Was möchtet du denn 


„ möchte ich! Nicht nur geliebt werden. 
Er möchte ſelbſt lieben können. Nimm was du willſt 


f Bas haft du denn noch?“ fragte der Teufel jpöttifch. 
„Die Seele haft du mir ſchon gegeben.“ 
MMWMVñimm was du willſt, aber lehr mich lieben.“ 
Der Teufel ſetzte ſich auf Don Juans Seidenbett, 
pute mit der er feinen Pferdefuß und ſagte: 
„Deine Seele hab' ich ſchon. Willſt du mir aber 
den Zauber zurüdgeben, daß alle Weiber dich lieben, fo 
ſollſt du ſelbſt lieben können fortan.“ 
Don Juan ſtreckte die Arme von ſich und gedachte 
des toten Mädchens und rief: „Das eben wollte ich.“ 
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Der Teufel lächelte und rieb ſich den Sch 
Don Juans Seidenpfühl. N 
„Und dann haſt du noch die paar tauſend Jahre junges 


und reiches Leben, die mußt du mir auch noch geben.“ a 


„Nimm fie, du Hund, aber laß mich lieben.“ 


Da nahm der Teufel von Don Juan die Jugend, 5 
die Schönheit und den Reichtum, und kein Weib liebte 


ihn mehr. Er aber ſah im Garten zwiſchen den Blumen 
ein junges, ruhiges Weib, die wandte ihm beinahe den 
Rücken. Er fühlte Liebe und legte ſich hin und ſtarb 


und hatte auf den Lippen das ſelige Lächeln wie ſeine | 


letzte Geliebte, die noch faſt ein Kind war. 
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Meifter Eitel Ich 


3 Eitel Ich war ein berühmter Künſtler, und man 
nannte ihn darum Meiſter. Er hatte es durch lang⸗ 
jährige Übung dahin gebracht, auf der Pikloloflöte neun⸗ 
undneunzig Sechsachteltakte mit Doppelgriff in einer 
Minute zu ſpielen. Das machte ihm keiner nach. 
Früter hatte ihn die Pikkoloflöte gefreut, dann freute 
in eine Weile lang nur noch feine ſchwierige Paſſage. 
Als er aber vierzig Jahre alt geworden war, ekelte 
vor der Flöte und vor ſeiner Paſſage. Er wurde 
nicht mehr rot, wenn er ſie vortrug, ſondern blaß. Und 
hatte er ſie zweimal vorgetragen, ſo mußte er ſich immer 
fortſchleichen; ihm wurde übel davon. 
Jetzt freute ihn nur noch, daß man von ihm um der 
Paſſage willen ſprach. 
Jeden Morgen ſetzte er ſich in fein Kaffeehaus und 
las die Zeitungen durch, ob er etwas über ſeine Paſſage 
darin fände. Er ſuchte mit brennenden Augen feinen 
Namen. Eitel Ich? Eitel Ich? Es war ſelten zu finden, 
und er war ſo durſtig nach ſeinem Namen. Wenn er 
nur die Anfangsbuchſtaben fand, Erlöſer Jeſus zum 
Beispiel, jo ſchrak er ſchon zuſammen und glaubte, er 
wäre gemeint. 
5 Als er dann älter wurde, wurde er immer feltener 
genannt; denn einer feiner Schüler ſpielte hundertund⸗ 
neun Takte in einer Minute auf der Pilloloflöte. Dieſen 
Schüler haßte er nicht. Er hoffte es zu exleben, daß auch 
Dieſer geſtürzt würde durch einen Größeren. Aber er haßte 
die anberen, deren Namen ihm in den Zeitungen auf- 
ſielen, fo taſch auch feine Augen darüber hinjagten. 
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Er haßte den Komponiſten, deſſen Oper er in er 
auf der Pikkoloflöte begleitete. Er haßte Bismarck, 
weil nach ihm eine Inſel in der Südſee benannt war. 
Er haßte den Aſtronomen, der einen neuen Stern ent⸗ 
deckt hatte. Zuletzt haßte Eitel Ich jeden Gemordeten, 
deſſen Bild in den illuſtrierten Zeitungen zu ſehen war; 
und er haßte den Mörder, wenn er entdeckt, unter großem 
Zulauf gerichtet und geköpft wurde. Blieb der Mörder 
aber ungekannt und ungenannt, dann rieb ſich Eitel Ich 
vergnügt die Hände. 

Eitel Ich war ſchlie ßlich vollſtändig vergeſſen. Wo 
er nur ein großes E oder ein großes J in der Zeitung 
fand, in überſeeiſchen Depeſchen oder in Börſenzetteln, 
da ſtürzten ſeine Augen drauf los. Aber er fand ſeinen 
Namen nicht mehr. Am erſten Januar, als die Zei⸗ 
tungen in einer großen Totenſchau alle berühmten 
Männer aufzählten, in alphabetiſcher Folge, die das 
Jahr über geſtorben waren, da riß Eitel Ich im Kaffee⸗ 
hauſe ein Blatt an ſich und buchſtabierte alles, was 
unter J ſtand, und ſuchte ſich unter den Toten. Er 
forſchte in allen Blättern nacheinander und fand immer 
dieſelben Namen und fand den ſeinen nicht. 

Noch ein Jahr hielt er es aus. Dann, am zweiten. 
Weihnachtsfeiertage, zerhackte er ſeine Pikkoloflöte. Er 
ging ins Waſſer. Am letzten Dezember fand man ſeine 
Leiche, und richtig brachten die Zeitungen in ihrer Toten⸗ 
ſchau die Nachricht, daß Meiſter Eitel Ich geſtorben ſei. 


238 


Der Ball der Tugenden 


Die Tugenden veranftalteten einen Maskenball. Da 
meldete ſich beim Komitee auch die Heuchelei und 
— ihre Eintrittskarte. Das ſei eine Unverſchämt⸗ 
heit, meinten die Leiter des Feſtes. Es ſei doch kein 
Laſterball. 
dc bin aber noch auf jedem Maskenball geweſen,“ 
ba die Heuchelei beſcheiden. 
„Unter welchem Namen, wenn wir bitten dürfen?“ 
1 Auch ſo. Ich bin freilich von Geburt die Heuchelei, 
be aber bei meiner Erhebung in den Adelsſtand den 
men Höflichteit bekommen. Ich bin vom Hofe.“ 
2 Unter vielen Entſchuldigungen ſtellte das Komitee 
zeug gi die Karte aus, und beim Balle unterließ 
es feiner der der Herren, einmal mit der Höflichkeit zu 
# 2 wenn die Tugenden ausruhen mußten. 
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Das Gewiſſen 


Ein Mann hatte Tag und Nacht ſtudiert, bis er 
die Glieder ſeines Leibes und ihren Gebrauch genau 
kannte. Da wurde er ſehr unruhig, denn er erfuhr, 
daß auch die kleinſte Bewegung von natürlichen Kräften 
geordnet ſei und daß ſein eigener Wille ganz und gar 
nichts dabei vermöge. ö 

So lebte er eine Zeit hin und war recht ärgerlich. 
Denn er hätte gern ſein Selbſt kennen gelernt. Er ſchlug 
in einem dicken Buche nach und las, ſein Selbſt ſei das 
Gewiſſen. Das Gewiſſen befehle den Gliedern des 
Leibes und auch ſeinen Blutstropfen und Hirnkügelchen 
jede Bewegung. 

Der Mann ging zu ſeinem Gewiſſen und horchte 
aufmerkſam zu, wie es herumkommandierte. Da ver⸗ 
nahm er unaufhörlich: Dein Vater will, deine Mutter 
will, dein Land will, deine Stadt will, der Schutzmann 
will, der Kellner will, der Lehrer will, die Portiersfran 
will, und ſo weiter, daß du das und das tuſt. 

„Zum Donnerwetter!“ rief der Mann. „Wo bleibe 
ich? Bin ich ein toter Käfer? Wo iſt mein Selbſt? 
Ich will auch was wollen!“ 

Das Gewiſſen, weil es nicht lächeln konnte, ſchwieg 
zum Zeichen der Heiterkeit. 

„Du Narr,“ ſagte es dann. „Der Menſch kann nicht 
wollen, ſolange er lebt. Du kommſt auch noch an die 
Reihe. Horch mal zu.“ 

Und der Mann mußte ſein Ohr an das Herzchen 
ſeines kleinen Knaben legen. Da regte ſich ein winziges 
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Malthus 


Der Arbeiter Tillier meldete ſich ängſtlich beim Diref- 
tor des großen Eiſenwerks. 

„Ich hätt' 'ne Braut, Herr Direktor. Erlauben Sie's 
uns! Heiraten! Sie iſt ein braves Mädchen, wir möchten 
nicht jo...“ 

„Und nachher uns auf dem Halſe liegen? Kerls, ſeid 
ihr denn des Teufels. Tillier, ſeien Sie vernünftig, 
trinken Sie 'nen Schnaps und ſeien Sie vergnügt.“ 

„Herr Direktor, wir möchten nicht ſo. Sie iſt ein 
braves Mädchen. Heiraten!“ 

„Na denn, in drei Teufels Namen, ja. Sie kennen 
aber die Hausordnung, Tillier. Ein Arbeiter, der mehr 
als zwei Kinder hat, wird auf der Stelle entlaſſen.“ 

„Kennen wir ja, Herr Direktor. Ich dank' auch ſchön, 
und wenn ich...“ 

„Schon gut, ich habe keine Zeit.“ 


* 


Tillier verließ das Dienſtgebäude mit einem Geſicht, 
als ob ihm inwendig die Sonne aufgegangen wäre. 
Auf dem Hof wartete Marie. Sie ſah ihn an und fiel 
ihm um den Hals. 

„Ich dank' dir, ich dank' dir! Du ſollſt ſehen!“ 

„Ja, Marie, ich hab's ihm auch geſagt, du biſt ein 
braves Mädchen.“ 

Zu Ende des Jahres kam Tillier wieder zum Direktor. 
Wieder ſah er aus, als wär' die Sonne in ihm auf⸗ 
gegangen. 
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irefi 10 melde 650 wir 5 eins.“ 
be oder Mädchen?“ 
„Ein Sung, Herr Direktor. Ein Junge. Na, die 


Tillier lachte, daß der Direktor ihn beneidete. 
Ee iſt gut, Tillier. Ich habe es notiert. Sie kennen 
doch die Hausordnung? Gehen Sie an die Arbeit.“ 
ö 
rat“ 

M̈MNichts, Herr Direktor.“ 


Wieder ein Jahr darauf ſtand Tillier gebückt in einem 

Keeſſel, deſſen Wände zuſammengehämmert wurden. Er 

hatte von innen ſich gegenzuſtemmen und die furcht⸗ 
baren Hammerſchläge auszuhalten. 

D das ſchien dir ja zu gefallen,“ ſagte ein Kamerad 
im der Mittagspauſe. „Du machteſt ja ein Geſicht wie 
ein Pfefferkuchenmann.“ 

DTillier lachte. 
yr kennt ja meinen Jungen, was? Stramm! Und 
heut, wenn ich nach Haus komme, iſt vielleicht wieder 
ſo einer da. Gott, Gott, meine arme Marie.“ 
5 Nach Feierabend eilte Tillier noch ſchneller als ſonſt 
zn feiner Wohnung. An der Schwelle zog er die Stiefel 
2. Dann ſchlich er ſich hinein. 
x Blaß lag Marie auf dem Lager, aber fie lächelte. Eine 
Nachbarin wärmte einen Kamillentee in der Ofenröhre. 
10 „Na, Marie?“ fragte Tillier. 
„Ja, Tillier,“ ſagte die Nachbarin, „nur keine Bange. 
* ſind's. Beide geſund.“ 
Und ſie wies mit einer Kopfbewegung nach der 
Stube necke, wo in der Wiege des ſchlafenden Knaben, 
zu ſeinen Füßchen, zwei apfelgroße Kinderköpfe aus 
einem Pack von Linnen herausſahen. 
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Tillier näherte ſich 40 ſeinen Sn 9 wer 
die drei Kinderköpfe an, dann ſeine Marie und dann = 
die Nachbarin. a 

„Ganz hübſch, was?“ ſagte er endlich und lachte. 5 

Plötzlich fuhr er ſich nach der Stirn. „Aber nun 
ſind es ja drei?“ ſchrie er auf. 

„Eins und zwei macht drei,“ ſagte die Nachbarin, 
und ſogar Marie lachte. 

Tillier aber ging auf den Boden und hängte ſich auf. 
Der Hausordnung wegen. 
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Noch einmal 


Der arme Menſch lag vor dem Zauberer auf den 
Knien und flehte um Hilfe. 
WWWDdreißig Jahre bin ich alt. Seit zehn Jahren habe 
ſitcch unſelig gelebt. Meine Geſinnung verkauft, meinen 
Korper gebrochen, mein Wort verleugnet, die Liebe ver⸗ 
loten. Alle meine Kraft ift fort. Ich bin zu ſchwach, 
um die Ketten zu brechen, die mich an der Dirne feſt⸗ 
halten. Hilf mir! Gib mir die letzten zehn Jahre wieder, 
Be: 5 4 ich ſie noch einmal leben kann, und du ſollſt Wunder 
Deer Zauberer lächelte und gewährte die Bitte. Ein 
friſcher, ſtarker Jüngling von zwanzig Jahren war der 
arme Menſch wieder, und alles in Nacht und Vergeſſen⸗ 
heit verſunken, was inzwiſchen geſchehen war. 
Er wußte nichts mehr von ſeinem Schwur und lebte. 
Er brach ſeinen Körper, er verkaufte ſeine Geſinnung, 
er verleugnete ſein Wort, er verlor ſeine Liebe. Keine 
TCerinnerung warnte ihn. Nur von Zeit zu Zeit ftörte 
es ihn auf wie ein Traum, als ob er all das genau jo 
ſchon einmal erlebt hätte, vor tauſend Jahren. Und er 
glaubte dann das ſpöttiſche Geſicht des Zauberers in 
den Wolkenzügen zu erblicken. 
9 Als der arme Menſch dreißig Jahre alt war, da 
hatte er keine Kraft mehr. Er konnte die Ketten nicht 
mehr zerreißen, die ihn an die Dirne ſeſſelten. 

Da ſtürzte er jammernd dem Zauberer zu Füßen 
und flehte um — 5 und wollte die letzten zehn Jahre 
wieder haben. 

Jetzt aber fahte der Zauberer, ohne zu lächeln, nach 
dem armen Menſchen und drehte ihm den Hals um. 
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Das Weib 


Mann und Weib ſchoben ihren Karren vorwärts, 
aufwärts. Seit Monaten zogen ſie ſo dieſelbe Straße, 
immer langſam bergauf. 

Es gebar das Weib zwei Kinder. Da legte der Mann 
ſie mit den Kindern auf den Karren zu den Gewändern 
und dem Mundvorrat. Das Weib bedeckte ſich und die 
Kinder mit den Gewändern und nährte die Zwillinge 
und ſang dazu. Der Mann ſchob den Karren allein weiter, 
trocknete die Stirn und war froh. 

Da rief das Weib: 

„Auf den Karren gehöre ich allein mit deinen Kindern. 
Nimm deinen Mundvorrat auf den Rücken!“ 

Der Mann nahm die Nahrungsmittel auf ſeinen 
Rücken und war's zufrieden. 

Da rief das Weib: 

„Es iſt ein Unding, daß du hinter dem Karren her⸗ 
gehſt und ihn vor dir hinſchiebſt. Der Mann gehört 
an die Spitze. Nimm ein Seil um deine Bruſt und 
zieh, anſtatt zu ſchieben. Dann können wir dich immer 
ſehen und können dich anſpornen, wenn du ermüdeſt.“ 

Der Mann war's zufrieden. Er legte ſich ein hartes 
Seil um die Bruſt und zog den Karren mit Weib und 
Kindern bergauf, den Brotſack auf dem Rücken. Das 
Weib trieb ihn mit einem Stachelſtocke an. Die Kinder 
klatſchten zum Scherz mit kleinen Peitſchen in die Luft. 

Da rief das Weib: 

„Ich will die gleichen Pflichten haben wie du. Du 
ſollſt nicht allein an dem Karren ziehen. Ich will mich 
mit dir zuſammen anſpannen.“ 
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Katze dem Mann auf die 
Der Mann keuchte ſchwer. 


a abwärts, über den Mann hinweg. 
Dem hatten die Räder das Rückgrat gebrochen. 
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Roſenrote Fenſter 


Der gute Herzog lebte mit ſeiner ſchönen Frau in 
einem großen Schloſſe, das hatte lauter roſenrote Fenſter⸗ 
ſcheiben. Darum glaubte der Herzog, die Welt ſei roſen⸗ 
rot. Denn er kam niemals aus dem Schloſſe heraus. 

Eines Tages las er in ſeiner roſenroten Zeitung, 
die Bürger lebten der Meinung, die Welt ſei nächtens 
ſchwarz, bei Tage aber mitunter blau und meiſtens grau. 
Da wurde er zornig und rief ſeinen Schatzmeiſter. Der 
mußte ungeheure Schulhäuſer im ganzen Lande bauen, 
darin waren lauter roſenrote Fenſterſcheiben. 

Nun lernten die Schulkinder wirklich, die Welt ſei 
roſenrot, und waren guter Dinge. Wenn ſie aber heraus⸗ 
kamen aus den Schulhäuſern, ſo erfuhren ſie zu ihrem 
Schrecken, daß die Welt nächtens ſchwarz war, bei Tage 
aber mitunter blau und meiſtens grau. Weil ſie nun 
die Augen an die roſenrote Farbe gewöhnt hatten und 
weil ſie ſich über die Fopperei ärgerten, darum erſchien 
ihnen auch der blaue Himmel gräulich. 

Der Herzog las in ſeiner roſenroten Zeitung, daß 
die Schule die Bürger nicht gebeſſert hätte. Da ließ 
er noch zorniger ſeinen Kriegsfeldherrn kommen und 
befahl ihm, jeden einzelnen Bürger zu binden und ihm 
beide Augen mit Gewalt roſenrot anzuſtreichen. Das tat 
weh, und die Bürger wurden böſe. Sie rotteten ſich vor 
dem Schloſſe zuſammen und drohten die roſenroten 
Schloßfenſter mit grauen Steinen einzuwerfen. Da 
erſchraken der Kriegsfeldherr und der Schloßkaplan über 
alle Maßen. „Alles, nur das nicht!“ Es gab nämlich 
eine alte Wahrſagung, daß die Kapelle einſtürzen müßte, 
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r ſollte alles beim alten bleiben. 
Er K — ſeinen Schatzmeiſter und 


u ihm: 

t lieber Schatzmeiſter, öffne alle deine Truhen; 
wir wollen über der Erde einen neuen ſtarken Himmel 
aus roſenrotem Glaſe bauen. Dann werden die ſchlechten 

Burgen endlich zugeben müſſen, daß die Welt roſenrot 


wäre ſie es ſogar, Hoheit,“ ſagte der ehrliche 


Schatzmeister. „Aber dazu langt's nicht.“ 
And ſo blieb alles beim alten. 
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Flagranti 


Flagranti mag eine italieniſche Stadt ſein, man weiß 
nur nicht, wo ſie liegt. Einige glauben, mit Flagranti 
ſei Rom gemeint, weil dort auch ſo viele Pfaffen und ſo 
viele deutſche Künſtler gefunden würden. Andere wieder 
denken bei Flagranti an Neapel, weil ein Dichter einmal 
geſagt haben ſoll, in Flagranti möchte er gern begraben 
werden. x 

Einerlei. Es fuhr einmal ein reicher Schlächter nach 
Italien. Alle Städte dieſes Landes wollte er ſehen. 
Nur von Flagranti wollte er nichts wiſſen. Denn am 
Tage ſeiner Hochzeit war ihm vorausgeſagt worden, in 
Flagranti würde er ſeine Frau einbüßen. Er aber mochte 
ſeine Frau nicht gern verlieren, weder in Flagranti noch 
anderswo. Darum fragte er alle Reiſegefährten, wie er 
am beſten eine Hochzeitsreiſe durch Italien machen 
könnte, ohne Flagranti zu berühren. 

Oft verlangte die junge Frau nach Flagranti und 
quälte ihren Mann darum; da ſagte er ihr einmal, was 
ihm prophezeit worden war, daß er ſie nämlich dort 
verlieren würde. Ei, da wurde die junge Frau gierig 
und neugierig, ihrem Gatten ein bißchen verloren zu 
gehen. Sie ſann nach und lachte und führte es aus. 

Sie ſchloß ihm die Augen und beſtach den Schaffner 
und die Leute am Bahnhof und den Facchino und den 
Vetturino. In einer ſicheren Stadt glaubte der Schlächter 
auszuſteigen, um da zu übernachten; aber er war ſchon 
in Flagranti. 

Da fand die Frau einen Helfershelfer. Mit ihm in 
Gemeinſchaft täuſchte ſie den Gatten. Sie fälſchten die 


250 


5 — und die Hotelrechnung und die Zeitungen 
im Leſezimmer. Den „Anzeiger von Flagranti“ warf 
u Helferähelfer ins Feuer und das „Abendblatt von 
Flagranti“ nahm er auf ihr Zimmer. 
Sie tranken zuſammen den ſchweren Wein von Fla⸗ 
granti; der Gatte ſchlief ruhig die ganze Nacht und ver- 
mißte nicht die verlorene Gattin. Am nächſten Morgen 
war ſie wieder da und ſann nach und lachte und beſtach 
alle Diener des Gaſthofes und die Ausrufer der Straße, 
den Vetturino und den Facchino. So kamen ſie auf 
den Bahnhof. Da war die junge Frau ſchon mit allen 
im Einverſtändnis. Nicht einmal auf den Fahrkarten 
war der Name Flagranti zu leſen. Schon lächelten beide 


en Eilzug in die Halle, mit dem fie 
weiterfahren wollten; und täppiſch rief der junge, un⸗ 
3 . Bahnhofichreier: „Flagranti, fünf Minuten 


: * Die 3 Frau war einer Ohnmacht nahe. Der 
Sn: ale Schlächter aber ging ſchnaufend vor Zorn und 
| in in die Stube des Vorſtehers und ſchrieb 
dort in das offene Buch eine Beſchwerde über den vor⸗ 
lauten Bahnhoſſchreier. 
„Denn ich habe ihn nicht einmal danach gefragt,“ 
jagte er gütig und großartig zu feiner Frau. 
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Zwei Schuſter 


Es hat eine Zeit gegeben, wo alle Menſchen glaubten, 
die Erde ſchwimme als eine beträchtliche Scheibe auf 


dem Ozean. Nur über die Form der Scheibe iſt man 


damals nicht einig geweſen. 


Zu dieſer Zeit lebten in Athen zwei Schuſter in 


einer gemeinſamen Werkſtatt. Sie waren gute Schuſter 
und arbeiteten gleichmäßig an jedem Paar Stiefel, der 
eine am rechten, der andere am linken Stiefel. Aber ſie 
waren nicht einer Meinung über die Form der Erd⸗ 
ſcheibe. Der eine Schuſter hielt ſie für kreisrund, der 
andere für rechteckig. Unabläſſig ſchlugen ſie mit dem 
Hammer, bohrten ſie mit der Ahle und ſchmierten ſie 
mit Pech; aber ebenſo unabläſſig zankten ſie, und der 
eine verſchwor die Häupter ſeiner Kinder fürs Quadrat, 
der andere für den Kreis. Nur die Stiefel machten ſie 
nicht nach dem Vorbild des Quadrats oder des Kreiſes, 
die Stiefel machten ſie nach der Form ihrer eigenen 


großen Füße, der eine den rechten, der andere den linken. 


Und ſie ſtanden oder ſaßen, beim Streit oder bei der 
Arbeit, feſt auf der ſchwimmenden Erdſcheibe. 

Die Ururenkel der beiden Schuſter von Athen ſitzen 
wieder in einer gemeinſamen Werkſtatt. Jetzt zanken ſie 
über die Freiheit des Willens und über die Ungleichheit 
der Menſchenköpfe. Ihre Stiefel aber machen ſie immer 
noch gleich nach ihren großen Füßen, der eine den rechten, 
der andere den linken, und arbeiten willig. 
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| 25 Der Buchweizen und die Rechenmeiſter 


Das Volk hatte nicht genug Buchweizengrütze. Als 
. es immer lauter nach Grütze ſchrie, beſtellte die Re⸗ 
gierung einen gelehrten Rechenmeiſter, der herausbringen 
ſollte, auf welchem Boden Buchweizen am beſten ge- 
deihe. Der Meiſter erhielt einen Gehalt, eine Frau, drei 
Alſſiſtenten, ein Laboratorium und eine Bibliothek. Nach 
langen Mühen und Verſuchen brachte er endlich heraus, 
daß Buchweizen am beſten in einem Boden gedeihe, der 
aus der und der Miſchung von Lehm, Sand und feinen 
Nitraten beſtehe. Er veröffentlichte dieſe Entdeckung, 
und das Volk freute ſich. 
Bald ſtellte es ſich aber heraus, daß das Volk nicht 
wußte, welcher Boden aus der und der Miſchung be- 
ſtehe. Da gab die Regierung einem anderen Rechen- 
meifter einen Gehalt, eine Frau, drei Aſſiſtenten, ein 
Laboratorium und eine Bibliothek, und dazu den Auf⸗ 
trag, herauszube kommen, woran man einen Boden von 
det und der Miſchung erkenne. Der treffliche Gelehrte 
ftubierte zuerſt mit der Retorte und dem Mikroſkop, 
dann erſt entſchloß er ſich, Experimente mit dem Aus- 
ſſen von Buchweizen anzuſtellen. Sie glückten. Nach 
langen Mühen und Verſuchen brachte er es heraus, daß 
man einen Boden von der und der Miſchung daran 
erkenne, daß Buchweizen darin am beſten gedeihe. Er 
veröffentlichte dieſe Entdeckung, und das Volk freute ſich. 
BVBiele Jahre jpäter lam ein ſchlechter und ſparſamer 
Mann an die Spitze der Regierung. Da beide Rechen- 
meifter eben geſtorben waren, gab der neue Miniſter 
eine Frau, drei Aſſiſtenten, ein Laboratorium und eine 
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Bibliothek an das Nachbarvolt ab, ſtedte einen 


in den Staatsfädel und betraute einen britten Gelehrten 


mit beiden Wiſſenſchaften. 


Schleunig bekam dieſer eine Gelehrte Kopfschmerzen ; 


und dachte nach, wie er die beiden Entdeckungen vereinigen 


könnte. Eines Tages, als er es vor Kopfſchmerz nicht 
mehr aushalten konnte, fiel es ihm ein. Wo Buchweizen 
am beſten gedeiht, da iſt der und der Boden; wo der 
und der Boden iſt, da gedeiht Buchweizen am beſten. 
Alle drei Aſſiſtenten ſprangen von ihren Arbeitsſtühlen 


auf, als ſie den logiſchen Schluß vernahmen: Alſo ge⸗ 
deiht Buchweizen dort am beſten, wo Buchweizen am 


beſten gedeiht. 

Uneigennützig überließ der treffliche Rechenmeiſter 
ſeine Entdeckung den drei Aſſiſtenten und feiner Witwe. 
Denn er hängte ſich auf. 
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= 3 Eine Familie von Zeitgenoſſen ſaß um den Tiſch 
herum und wartete auf das Abendbrot. Es war um 
die Weihnachtszeit; draußen war es bitter falt und jtod- 


Es war um die Weihnachtszeit, und ein fremder 
Gaſt trat über die Schwelle. Seine Augen waren trüb, 
aber ſeine Stirn leuchtete. 

3 „Wir haben nichts zu eſſen für dich,“ ſagte die Mutter. 
W Wir haben nichts zu trinken für dich,“ ſagte der Vater. 
= Der fremde Gaſt ſtreckte die Hände nach dem Ofen 
= aus. ! 
„Wir haben keine Wärme für dich,“ ſagte der ältefte 


Da ſtreckte der Fremde ſeine Hände nach der Tochter 
des Haufes aus. 
„So gebt mir nur ein gutes Wort!“ 
„Wir haben kein gutes Wort für dich übrig,“ ſagte 
das Mädchen. 
Jeßzt trübte ſich auch die Stirn des fremden Gaſtes, 
ha 8 ging hinaus in die ſtockfinſtere und bitterkalte 


Das Abendbrot wurde aufgetragen und war jo reich 
lich, daß die Familie lange ſitzen blieb, ſo lange, bis der 
Fremde ſchon weit, weit fort war. 

Da ſagte der jüngſte Sohn: 6 

D der arme Mann, er hatte fo was in ſeinem Geſicht. 

Weißt du, Mama, ſo etwas wie die Statuen.“ 

„Auf ſein Wohl,“ ſagte der Vater und ſchluckte ein 

Glas Glühwein hinunter. 

Die Familie ſtieß mit dem Vater an und freute ſich 
über den fröhlichen Einfall. Nur der jüngſte Sohn preßte 
feine Stirn an die lalte Scheibe und blickte traurig in bie 
Nacht hinaus. 
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Das Geſetz 


Seit Weltengedenken liebten einander der Mond 
und die Erde. ; 
Eines Erdenabends, es hatte zwiſchen den Liebenden 
ſtundenlang gewittert und fie waren wieder gut, ſagte 
die Erde: SE 

„Willſt du was Tolles hören, lieber Mond? Horch 
zu. Der Staub auf meinem grünen Gürtel vermag ein 
Geräuſch zu machen. Der Staub nennt das Sprechen 
und Denken.“ g | 

„Ho!“ machte der Mond erſtaunt. „Spricht und 
denkt er auch was über uns, der Staub auf deinem 
lieben grünen Gürtel?“ 

„Ja. Der Staub hat herausgebracht, daß du dich 
um mich drehſt.“ 

„Ho, das war ſchwer! Was weiß er noch, der kluge 
Staub?“ 

„Nichts weiter. Nicht daß der Ather uns innig ver⸗ 
bindet, nicht, daß wir unendliche Küſſe tauſchen, nicht, 
daß du dich mit deiner Kraft einwühlſt in meine wogenden 
Meere. Nichts. Aber er hat einen Grund gefunden für 
dein Drehen, wie er es nennt.“ 

„Was für einen Grund?“ 

„Ein Wort.“ 

„Hoho! Wie kann ein Wort ein Grund ſein? Was 
für ein Wort?“ 

„Geſetz nennt der Staub unſere Liebe.“ 

„Hohohoho! Was iſt das, Geſetz?“ 

„Der Staub auf meinem grünen Gürtel hat viele 
Geſetze. Das ſind kleine Tafeln und auf jeder ſteht ein 
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rt: du ſollſt. Und wenn nun ein Staubtorn nicht 
ann, ſo kommt ein zweites, eins mit Eiſenatomen, und 
es beim Kragen. Das iſt das Geſetz des Staubes 
erklärt er ſich unſere Liebe. Wir ſollen! Wir!“ 


Mantbaet, V ir 257 


Die gebärende Löwin 


In Tuat ſchlugen ſie das Lager auf, Kosma und 
ihre Jagdgenoſſen aus London, Paris und Tiflis, Kosma 
und ihre Diener. Bis nach Tuat kamen die Löwen 
der Wüſte, um ein Zicklein zu holen zum Fraß für ihre 
Kleinen. 

In Tuat lag das ſchöne Weib auf Löwenfellen unter 
einem weißen Zelt. Draußen ſchliefen ihre Freunde 
und ihre Diener, und draußen wachte auf ſeinen Knien 
der Alteſte von Tuat. Auch Kosma wachte. 

Das wird wieder ſchön werden, eine Löwenjagd. 

Kosma war die Tochter eines ruſſiſchen Fürſten und 
einer Pariſer Jüdin. Zu ſiebzehn Jahren hatte ſie einen 
ſarmatiſchen Magnaten geheiratet und zum Bettler 
gemacht. Zu zwanzig wurde ſie die Geliebte eines 
Königs; er verdorrte in ihren Umarmungen und ſtarb. 
Jetzt war ſie dreißig und die Frau eines alten und un⸗ 
erſchöpflich reichen Amerikaners. Kosma konnte endlich 
das Leben genießen. Der Mann duldete alles, Kinder 
hatte ſie nicht. Und Kosma hatte endlich entdeckt, daß 
eine Künſtlerin in ihr lebte, zum mindeſten eine Lebens⸗ 
künſtlerin. 

Blaß und ſchön lag ſie auf ihren Löwenfellen, und 
wenn ſie dürſtete, ſo ſchlürfte ſie, was ihr gefiel. Ob 
in Tuat oder in einem ihrer Paläſte, jeder Genuß war 
bereit für jeden müden Wink der feinnervigen Frau. 
In ihrem Gefolge war einer, der hatte nur die Blätter 
umzuwenden, wenn ihr Virtuoſe ſie zum Geſang be⸗ 
gleiten durfte, in Tuat am Rande der Wüſte. 

Kosma wachte und rief von ihren Freunden den 
Sternkundigen, den blaſſen edeln Mann aus dem Haag, 
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daß e ei — biefes Texten 8 mit 
Namen benenne. Und der Sternkundige aus dem Haag 
erfüllte ihren Willen; ſie träumte ſich auf den Sirius 
und ſpielte mit dem braunen Haar des verſtummenden 
Auch ſchlafen konnte Kosma. Dann wachte ſie auf 
und Afrika huldigte ihr. Die Sonne glänzte hinter 
einem Wald von Dattelpalmen. Im Weſten hoben ſich 
vom ſtahlgrauen Himmel ferne gelbe Hügel der Wüſte. 
AJInhre Naſenflügel witterten, und ſie ſog den Duft 
A der Wüſte und der Dattelblüte in ſich ein. Ihre Augen 
weiteten ſich und ſogen den Glanz der Welt in ſich, ihn 
zu bewahren für dunkle Nächte. Und ihre kleinen Ohren 
zitterten und ſogen die Stille der Wüſte ein und von 
Zeit zu Zeit ein ganz fernes tonloſes Rollen, wie von 
verwehtem Gewitter. 
3 Da ſprang der Alteſte von Tuat auf, und zwei Be⸗ 
duinen ſprangen auf und wieſen mit den Fingern und 
ſtreckten ihre braunen Arme aus nach den Hügeln des 
Weſteus 


3 Dort war nichts zu ſehen, kaum ein Punkt. Meilen» 
weit. Einer der Freunde aber richtete das Fernglas 
nach dem Punkt. Es war das koſtbarſte Fernrohr, das 
jemals aus einer Werkſtatt hervorgegangen war. Die 
Sonne lag glänzend auf dem gelben Punkt. Der Freund 
Kosmas hatte das Fernrohr gerichtet, und Kosma blickte 
hindurch. Nach wenigen Augenblicken winkte ſie dem 
Gefolge. Sie wollte allein ſein. 
Auf einem Abſatz des ferniten Hügels ſtand eine 
gebärende Löwin, durch das Glas zum Greifen nah. 
And jetzt lag ein Meiner Löwe auf dem Moosbüſchel 
Unks von der ragenden Agave. Die Löwin blickte gar 
nicht nach dem kleinen Löwen hin. Immer noch ſtand 
fie da, die Vordertatzen zitternd, die Hinterpranken ein- 
geftemmt gegen den Felſen, und von den Hinterpranken 
über den Rüden hinweg ging ein leiſes Zucken von un- 
endlicher Luſt und Kraft. Und mit Luſt und Kraft hatte 
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die Löwin den Hals emporgerichtet mit dem feljen- 
gleichen Löwenhaupt, und blickte mit ihren höhniſchen 
Katzenaugen triumphierend vor ſich hin, über die Wiiſte 
weg, die ein Spielplatz ſein wird und Gazellen bieten 
wird für die kleine Löwenkatze zwiſchen ihren Pranken, 
triumphierend in den Himmel hinein, der das Löwen⸗ 
junge nicht verletzen kann, nicht mit Adlern und nicht 
mit Blitzen, nicht mit Hagelſchloßen, die es abſchütteln 
wird wie Sandkörner, und triumphierend mit den 
Katzenaugen in die Augen des ſchönen, blaſſen Weibes 
hinter dem Glaſe. Und leiſe zog die Löwin die eine 
Hinterpranke vor, bis ſie das Löwenkind berührte; dann 
ging es wieder durch den ganzen Leib wie ein Schauern 
der Luſt, und die Löwin öffnete den Rachen und bleckte 
ihr Gebiß und ſtieß ein Gebrüll aus, ſchwanger von Luſt 
und Kraft, von Liebe und Kampfluſt, zweimal, dreimal. 
Dann ließ ſie ſich nieder, ſanft wie ein Hündlein, und 
bot dem Jungen das Euter. 

Das kinderloſe Weib ſtand auf mit ſchmerzenden 
Knien und ging in ihr Zelt und weinte die Löwenfelle 
naß. Dann befahl ſie den Aufbruch. Sie lachte darüber, 
daß man Löwenjagden ſchön fand. Zurück wollte ſie 
nach Europa, wo ſie hingehörte. Denn mit all ihrem 
Künſtlertum ſchämte ſie ſich vor der Natur. Sie ſchämte 
ſich wie ein Laſter. Und ſie verbrachte den Reſt der 
Saiſon am Mittelmeer, in Monaco, am Spieltiſch, wo 
ſie ſich nicht zu ſchämen brauchte vor der Natur. 
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Die Einſamkeit 


Eein blaſſer Mann war allein, aber das machte ihm 
nichts. Er ſaß am Fenſter und war allein mit der 
belebten Straße, mit den Häuſern gegenüber, mit den 
Baücherſchränken in feiner Stube, mit der Weinflaſche 
auf dem Tiſch und mit der Katze auf dem Teppich. Er 
blickte hinaus, dann las er wieder und trank, die Katze 
ſchnurxte, es war ein behagliches Alleinſein. 
Da kam die Dämmerung und der blaſſe Mann 
lehnte ſich zurück. Sehnſucht faßte ihn. Wenn doch 
jemand käme. 
Da ſchlurfte es die Steintreppen herauf, wie wenn 
eein naſſer Fetzen zerbrochenes Glas ſcheuert. Und über 
die Schwelle unter der Tür durch die Ritze floß es herein 
und kroch heran. Die Einſamkeit ſelbſt. Sie ſtand und 
lag und kroch und erhob ſich wieder in ſchlottrigen Masken⸗ 
Heidern. Eine naſſe ſchwarze Schleppe zog ſich jo lang 
Hinter ihr her, daß das Ende noch draußen vor der Tür⸗ 
ſchwelle blieb. Wie ſeine letzte Geliebte auf dem Masken⸗ 
ball war die Einſamleit gekleidet. Rock und Schleppe 
von einer vornehmen Frau, das Leibchen von einer 
Gaänſehirtin. Auf dem falihen Haar den Helm von 
itrgendeiner toten griechiſchen Göttin, und durch die 
Augenſchlitze der Larve blickte es ſchwarz. 
4 Die Einſamkeit ſtand vor ihm, fahl und grau. Er 
wartete darauf, daß ſie zu ſprechen und zu lachen be⸗ 
gann. Aber fie lachte nicht einmal. Nur aus feinen 
Buücherſchränken hörte er das Bohren und Nagen der 
Würmer. Die Katze fauchte, der Wein roch fade. Die 
Häufer gegenüber kriegten Riſſe, und die Menſchen auf 
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der Straße jagten wie hungrige Hunde. Man hatte 
eben die elektriſchen Lampen angezündet. 5 
Der blaſſe Mann ſprang auf und ſchrie: „Wer biſt dub = 
Er riß der Einſamkeit die Larve vom Geſicht. Die 
klebte in ſeiner Hand. Und hinter der Larve ein ſchwarzer 
hohler Raum, hohl und ſchwarz in dem eee 
Maskenkleide. . 
Die Einſamkeit aber hob die hohlen Arme und um- 
armte den blaſſen Mann feſt mit eiſernen Klammern. 
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8 | Der Weltverbeſſerer und die Bosheit 


Es war einmal ein ſtrebſamer Burſche, ein angehen- 
der Weltverbeſſerer. Das wollte er aber erſt ſpäter 
werden. Einſtweilen und zur Vorbereitung war er 
feger. Denn in der Enge und Dunkelheit 
des Rauchfangs hoffte er ſich daran zu gewöhnen, ein- 
mal Weltverbeſſerer zu ſein, und auch daran, von den 
Leuten für ſchwarz gehalten zu werden und ſich doch 
ſelbſt ſo weiß zu wiſſen wie die anderen. 

. Einſt an einem Sonntag, als er ſich alſo gewaſchen 
hatte und weiß war auch vor den Menſchen, ging er 
durch ein Nachbardorf ſpazieren und erblickte plötzlich 
ein fliehendes Bettelmädchen. Die Bauern, die Weiber 
ſogar und die Kinder, waren mit Stöcken und Knütteln, 
mit Dreſchflegeln und Heugabeln hinter ihr her; die Dorf⸗ 
hunde ſchnappten nach ihr. Es war nämlich die Wahrheit. 
Aber und über war fie mit Blut beſudelt. Wie ſie 
abet floh vor den Bauern und Hunden und dahei nicht 
eilig lief, ſondern regungslos ſchwebte, da ward dem 
Schornſteinſeger weh ums Herz und fie erſchien ihm 
bluütenweiß unter ihren Blutflecken, wie auch er weiß 
war, wochentags unter ſeiner Rußhülle und Sonntags 
überhaupt. 

Nun eilte auch er hinter dem Bettelmädchen her. 
2; Und weil er die Wahrheit nicht aus Haß verfolgte, viel- 

mehr aus Liebe, darum lam er ihr immer näher. 

5 An wüſter Stelle, ſern von den Wohnungen der 
Menſchen, lam er ihr ganz nahe. Regungslos ſchwe bend 
wie fie folgte er ihr und fragte, ob fie ihn nicht möge. 
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„Ich?“ antwortete das Mädel. „Ich gehöre dem, 
der mich liebt. Ich ſelbſt liebe nicht. Mich aber will 
faſt alle hundert Jahre einer, trotz meiner Wunden 
und trotz meiner Mutter.“ 

Das Mädel lächelte unter ſeinem weißen Haar wie 
unter Vollmondſcheinen. Weiß war das Haar der Wahr⸗ 
heit freilich, als wäre ſie viele tauſend Jahre alt; doch 
ihr Antlitz leuchtete hell wie das eines glücklichen Kindes. 

„Ich bin nicht, was ich ſcheine,“ ſagte der gute, ver⸗ 
liebte Schornſteinfeger, „trotzdem ich heute weiß bin. 
Ich bin nämlich ein angehender Weltverbeſſerer. Könnten 
Sie ſich nicht entſchließen, einen ſolchen zu heiraten?“ 

„Heiraten? Das iſt was anderes. Sprechen Sie mit 
meiner Mutter.“ 

Der Schornſteinfeger und die Wahrheit gingen alſo 
ſelbander nach der Hauptſtadt. Dort wohnte hoch oben 
im fünften Stockwerk eines Rieſenhauſes, mitten im 
Treiben der Welt, die Mutter der Wahrheit. Auch die 
Mutter hatte weißes Haar und darunter ein leuchtendes 
Antlitz. Die Tochter ſah ihr furchtbar ähnlich, nur daß 
Friede war in den Zügen der Wahrheit, was Unfrieden 
verriet in den Augen und um die Lippen der Mutter. 

„Liebe Mama,“ jo ſtellte das Mädel vor, „das iſt 
hier ein Schornſteinfeger, der ſpäter Weltverbeſſerer 
werden will. Und hier... meine Mutter, die Bosheit. Er⸗ 
ſchrecken Sie nur nicht! Es iſt ſo, man hat es nur bisher 
nicht gewußt, daß die Bosheit die Mutter der Wahrheit iſt.“ 

Der Schornſteinfeger erſchrak dennoch und ſprach zu 
ſich ſelbſt: 

„Wie denn? Soll etwa die Bosheit in eigener 
Perſon meine Schwiegermutter werden? Wird die 
Wahrheit, meine Frau, nicht am Tage der Silber⸗ 
hochzeit ihrer Mutter gleichen, der Bosheit? Und werden 
meine Kinder nicht die Bosheit zur Großmutter kriegen?“ 

So zog ſich der ſtrebſame Burſche eilig von der Wahr⸗ 
heit zurück. Er wußte nicht, daß die friedſame Tochter 
der friedloſen Bosheit ſich niemals ändert, nicht in tauſend 
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| | r zu werden. Er blieb, was er war. Und 
a ger träge und dick geworden war, jo daß er 
5 fein . in den Rauchfängen nicht mehr ausüben 
deonnte, da heiratete er ſchließlich verbiſſen und verbittert 


Königs Geburtstag 
Am Weihnachtsabend war's. Fünf Tagemätſche 


von Mpwapwa entfernt, auf einem ſtillen Hügel, im 


hohen Graſe ſchlugen ſie das Lager auf, der Graf und 
der Maler und ihre zwanzig ſchwarzen Begleiter. Der 


Jagd wegen waren ſie nach Afrika gekommen, die beiden 


weißen deutſchen Männer, der alte Graf und der junge 
Maler. Seit zwei Monaten zogen ſie umher und waren 
ihren Leuten gute Herren, nicht wie die Araber und wie 
die Medizinmänner. 

Es war Weihnachtsabend und die beiden Weißen 
wollten ſich etwas Gutes gönnen. Ein Wels, den Mu⸗ 
ganka mit den Händen aus dem Waſſer gefiſcht hatte, 
wurde geſotten, die Zunge des Zebras gebraten, das 
der Graf heut erlegt hatte, Schokolade wurde gekocht 
und endlich eine der beiden Champagnerflaſchen entkorkt 


und getrunken, froh getrunken trotz alledem auf das Wohl 


der Heimat. 

Abſeits lagerten die Schwarzen und berauſchten ſich 
am Fleiſchgenuß. 

„Zebra, viel Fleiſch.“ 

Der Graf rief den Führer Mabruk heran und gab ihm 
Champagner zu koſten. 

Mabruk trank und grinſte. 

„Ich weiß, was bedeutet... Habe ſchon einmal 
weißen Mann deines Landes geführt... hat damals 
ebenjoviel eſſen wollen und das da dazu getrunken. 
Hat auch geſagt warum. War Königs Geburtstag. War 
auch dieſelbe Jahreszeit.“ 
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er Maler blidten einander lachelnd 
4 

| 25 der Geburtstag unſeres Königs.“ 
„Bitte, Yen, ſei gut, erzähl’ von deinem König. 
... Kommt, Kinder, legt euch herum. Unſer großer 
Herr feiert den Geburtstag ſeines Königs und will uns 


Die Schwarzen waren ſatt und lagerten ſich im 
Kreiſe um den Grafen und den Maler. Sie lachten 

vor Spannung. 

* „Laß mich erzählen,“ ſagte der Maler. „Ich habe 


* „Mein jüngerer Bruder wird euch von unſerem König 

erzählen,“ ſprach der Graf. 

„O Herr!“ rief der Führer Mabruk. „Laß ihn 

doch ſchweigen; er gut, aber er erzählen Märchen und 

Lügen. Nur deine Worte wahr und ſtehen feſt wie 

Elefanten.“ 

„Heute will ich keine Märchen erzählen. Hört zu! 

2 unſer König, deſſen Geburtstag wir heute feiern, iſt 
nun bald zweitauſend Jahre alt. 

D perr, da hörft du, dein Bruder Lügen erzählen 
Märchen.“ 


Der Graf nickte ernſthaft mit dem Kopfe, und die 
glaubten dem Maler. 

Der fuhr fort: i 

BVor zweitauſend Jahren wurde er geboren in einer 
voerachteten Bambushütte als der Sohn armer Leute. 
Aber er wurde der größte und ſtärkſte ſeines Stammes. 
Er trieb die Araber und andere Sklavenhändler hinaus 
und ließ ſich e von ſeinen Feinden, ohne mit 


Boll hinaus von Land zu Land. Er aber wählte zwölf 

ſeiner Freunde aus, um die Welt zu erobern. Ohne 
n Schwert zu ziehen, ohne eine Witwe zu machen oder 
eeine Waiſe, hat er mit feinen zwölf Genoſſen mehr 
u Land erobert, als der Flinkſte unter euch durchmeſſen 
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könnte in hundert Jahren. Und wo er herrſcht, da jagt 
er noch immer die Araber und andere Sklavenhändler 
vor ſich her.“ 

Mabruk wiegte leiſe ſingend den ſchwarzen Kopf hin 
und her. 

„Immer Neues und immer Wunderbareres hört 
man von eurem Könige. Das wußten wir nicht, er 
Schwert nicht gezogen hat. Da ſeid ihr glückliches Volk, 
und wundert mich, daß ihr zu uns kommt ... zu jagen.“ 

Der Maler blickte zu den Sternen auf und ſagte: 

„Ohne Schwertſtreich hat er die Welt erobert. Als 
er aber ein paar hundert Jahre alt war, fing er an, alt 
zu werden. Er ſchrieb ſeinen Willen nieder und ſchickte 
mit dieſem Willen Botſchafter über alle Länder. Mit 
dieſen Leuten hat er jedoch Unglück gehabt. Blutgierig 
ſind ſie und herrſchſüchtig und beſtechlich und nennen 
ſich doch die Stellvertreter unſeres guten Königs. Selbſt 
ſind fie Sklavenjager und Sklavenhändler. Und vor ihnen 
ſind wir aus unſerem Lande geflohen, bis hierher, fünf 
Tagemärſche hinter Mpwapwa.“ 

Mabruk ſang wieder leiſe vor ſich hin. 

„Hat euer König keinen jungen Sohn, der ſein Werk 
fortſetzen und die ſchlimmen Statthalter züchtigen könnte?“ 

Der Maler antwortete nicht. Er ſtand auf und lachte. 

Da nahm der Graf das Wort und ſprach traurig: 

„Wir lieben unſeren König, das ſeht ihr, denn wir 
feiern ſeinen Geburtstag hier, wo er es doch nicht er⸗ 
fahren kann, und nennen es den „heiligen Abend“. Aber 
es iſt ſchlimm zu erzählen. Er wird keinen Erben hinter⸗ 
laſſen, und niemand wird ſeinen Willen ausführen, wenn 
ex einſt ſtirbt.“ 


Der Kapellenmeiſter 


Es war einmal ein Muſikant, namens Schrumm, 
der war eigentlich gar keiner. Er kannte keine Note 
und kannte keinen Schlüſſel. Aber es verlangte ihn, 
mitzutun, wenn die Kapelle was aufſpielte, wenn die 
einen die Fiedelbogen hinauf⸗ und hinunterzogen vor 
ihrer Naſe, die anderen mit dem Bogen hin und her 
rutſchten zwiſchen ihren Beinen, die dritten ihre Backen 
aufblieſen und tuteten, und die vierten auf der Pauke 
kraſſelten, und das Ganze ſich vereinigte, als ob ein feuriger 
Wagen gen Himmel gefahren wäre, und Schrumm hätte 
drin geſeſſen und hätte die goldenen Roſſe gelenkt und 
geſtachelt und hätte jedesmal mit der unendlichen Peitſche 
geknallt an der Stelle, wo die Muſik die Erde verließ 
und der feurige Wagen mit ſeinem kriſtallenen Deichſel⸗ 
ende krachend aufſtieß das Himmelstor. 
4 Aber Schrumm lannte keine Note und keinen u auge 
i ; Er verdingte ſich bei dem Alteſten der Kapelle. 
blies ihm den Staub von ſeinem alten Hut und — 
ihm den Sand auf dem Eſtrich. Und er bat ihn inniglich 
und ſchmeichleriſch. Da verſuchte es der Alteſte der 
Kapelle mit ihm. Nacheinander durfte Schrumm vor 
jedem Notenpulte ſitzen. Aber es ging nicht. Mit dem 
| nbogen ſtieß er ſeinem Nachbar ein Auge aus, 
an der Baßgeige lernte er nur einen einzigen Ton und 
glaubte, der paſſe zu allem, und ſpielte ihn zu allem, 
mit der Poſaune erſchreckte er die Nachbarn auf fünf⸗ 
hundert Schritte weit, und über die Flöte ſchüttelte er 
nur immer feinen Kopf. In die Paule ſchlug er ein 
großes Loch, und als man ihm ſchließlich eine Knarre zu 
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drehen gab, drehte er fie immer nur be wenn de 


Pauſe vorgeſchrieben war. Denn er wollte ſich hören la ſen. 


„Das iſt ein Kreuz,“ ſagte der Alteſte der Kapelle. 


„Nicht einmal was ein Kreuz iſt, weiß ich,“ erwiderte 5 
Schrumm verzweifelt, aber ſoweit in guter Stimmung. 8 


Er drehte gern die Knarre in den Pauſen. 


„Ja, kannſt du denn gar nichts, ganz und gar nichts?“ | 


fragte der Alteſte. „Könnteſt du nicht Noten umblättern?“ 
„Könnt' ich nicht.“ 
„Oder Lampen anzünden?“ 
„Möcht' ich nicht,“ ſagte Schrumm. 
„Ja dann hilft das nichts, dann mußt du eben Rapellen- 
meiſter werden.“ 
„Ei ja,“ ſagte Schrumm. Und ſo wurde er Kapellen⸗ 


meiſter und paßte auf, daß er Takt ſchlug mit der Hand 


und mit den Füßen dazu ſtampfte, ſowie er ſah, daß die 


Muſikanten den Bogen führten und auf der Pauke 


raſſelten. 
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Nebel 


— Ein Schiff, ein eiſerner Rieſe, kam heran über das 
Weltmeer; wie ein Dolch brach es ſich Bahn durch die 
Wellen, und in ſchwarzer Nacht ſteuerte es in den Kanal. 
Die Nacht verging, aber keine Sonne ging auf. Nebel 
bettete ſich auf dem Waſſer. 

f Die Offiziere ſtanden auf der Kommandobrücke, 
bleich. Zwei Mann hielten Wache am Nebelhorn, und 
ſo oft aus maigrünem Buſch der Kuckuck ſeinen Ruf er⸗ 
ſchallen läßt, in kurzen Pauſen, unermüdlich, ebenſooft 
ſtieß das Horn ſeinen grauſenerregenden Schrei aus, die 
Warnung rundum, daß der eiſerne Rieſe durch den Nebel 
fahre und blind geworden ſei. Entſetzt flohen die alten 

Fiſche, und bleich blickten die Leute der Wache. 

Es lam Antwort aus dem Nebel heraus. Von nah 
und von ſern der gleiche grauſenerregende Schrei, von 
nah und von fern das klirrende Singen von franzöſiſchen 
Sirenen, und ganz aus der Nähe das verzweifelte Tuten 

der Segelſchiffer, die ausgezogen waren nach Beute 
und nun umherirrten, blind zwiſchen blinden eiſernen 
Rieſen, wie Bögel im Netz. 
Z3aur Rechten und zur Linken, vorn un hinten, fern und 
nah ertönte das warnende Grauſen, das klirrende Singen 
und der Angſtruf der armen Fiſcher. Da erbleichten auch 
die Gäſte des eiſernen Schiffs, die bis dahin nichts ge⸗ 
dacht hatten als: Ei, das iſt hübſch! Ein Nebel im Kanal! 
Jetzt ſchlotterten ſie und gedachten der letzten Dinge. 
Nur einer wurde nicht bleich. Ein Fiedler. Die Geige 
nahm er aus dem Kaſten und küßte ſie und nahin den 
Bogen und holte aus der Geige ſeine liebſte Melodie. 
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Er allein hörte fie, nicht die Offiziere auf der Biüde, g 
nicht die Leute der Wache und nicht die Wanderer des 
Weltmeers. 5 

Da wieder weit voraus, kaum hörbar noch, der 
warnende Schrei eines Nebelhorns. Derſelbe Schrei 
dann näher und näher. Man erkennt ihn, wie man eine 
Menſchenſtimme erkennt vor anderen. Geradeaus kommt 
es heran. Immer lauter erdröhnt es und überſchreit die 
klirrenden Sirenen und den Angſtruf der Fiſcher. Immer 
näher und immer drohender wird das warnende Dröhnen. 
Jetzt tönt es dicht vor dem Heck. „Backbord!“ donnert 
es auf der Brücke; und „Backbord!“ ruft das Echo aus 
dem Nebel. 

Hart neben dem eiſernen Rieſen dröhnt jetzt der 
Schrei. Die beiden Schiffe kreuzen einander, fremde 
Wellen ſchlagen an die Wände, aber man ſieht einander 
nicht. Nur eine dunkle Wand ſcheint im Nebel vorüber⸗ 
zufließen. 

Entſetzen lähmt die Leute der Wache. Das Nebel⸗ 
horn verſtummt. Nur der Fiedler ſpielt ſeine Melodie. 

Da — von drüben — eine andere Geige nimmt die 
Melodie auf und begleitet ſie, ſolange die ſchwarze Wand 
vorüberfließt, und noch eine Weile, bis der Nebel auch 
den Klang verſchlingen will. 

Da hebt der Fiedler Geige und Bogen und ruft hin⸗ 
über in den hungrigen Nebel: „. .. ich liebe dich.“ 

Und aus dem Nebel, bevor er den Ruf noch verſchluckt 
hat, kommt ein Echo zurück: „Ich liebe dich...!“ 

Nur der Fiedler hat es gehört, nicht die Offiziere 
auf der Brücke, nicht die Leute der Wache und nicht die 
Gäſte des eiſernen Schiffs, die bleichen Wanderer des 
Weltmeers. 
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Der Großſtädter 


Ein friſches junges Füllen lebte auf dem Lande und 
je eine ganze Wieſe für ſich. Es wollte aber da 
mehr freſſen. Es hatte von der Stadt gehört und 
Großſtädter werden. Da ging es einmal 

deaus nach der Hauptſtadt. 

nichts bei ſich, nicht einmal Schuhe. Aber 

gehört, * junge Füllen in der Stadt leicht 


Füllen in der Hauptſtadt ſuchte, das war 
das öffentliche Leben. Es meldete ſich alſo 
‚feiner Ankunft überall dort, wo etwas öffent⸗ 


en ſuchte es einen Dienſt bei der öffent⸗ 
Ga es blieb keinen Tag dabei, denn 
zu viele Geſchafte von Eſeln beſorgt. 
* ging das Füllen i in eine der öffentlichen Anlagen. 
een aber trieb es wieder hinaus. Hier 
dürften ſich nur ſchön geſtriegelte und wohlgenährte 
| ee ee zum mindeſten müßte es irgend» 
ein Schuhwerk haben. Öffentlich ſeien die Anlagen, aber 
1 für die barfußige Oſſentlichkeit. 
Bon dieſem Schutzmann erfuhr das Füllen, daß es 
1 n ber Stadt auch ein Öffentliches Fuhrweſen gebe. Das 
9 Feten meldete ſich, belam eiſernes Schuhwerk, wurde 
Sofort zum Gaul ernannt und zwiſchen zwei Deichſeln 
einen Wagen geipannt. Nun war es ein Großſtädter 
begann das Leben, das es geträumt hatte. 
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Den ganzen Tag war es auf den Beinen und trabte 2 


von einer Straße in die andere. Überall war was Neues 


zu ſehen. Die Mahlzeiten nahm es nur noch ſtehend 


und eilig ein. Selbſt während des Eſſens hieß es mit⸗ 


unter plötzlich: Nach der Börſe! oder: Ins Miniſterium! 

Am liebſten trabte der großſtädtiſche Gaul mit ge⸗ 
putzten Damen. Er hatte zwar nur die Arbeit davon, 
war den ſchönen Weibern nur vorgeſpannt, aber die 
Leute guckten doch alle, wenn nicht nach dem Gaul, der 
für ſie ſchwitzte, ſo doch nach den Frauenzimmern in 
der Droſchke. Und ſo keuchte der Gaul ganz vergnügt 
in Schnee und Hitze von Laden zu Laden, vom Theater 
zur Ausſtellung, vom Ball zum Wohltätigkeitsbaſar. 
Denn die ſchönen Frauen hatten doch auch mit der 
Offentlichkeit zu tun. 

Bald kannte der Gaul jede Sehenswürdigkeit der 
Großſtadt. Er konnte neugierige Fremde ſchon allein 
herumführen. Er war ein rechter Großſtädter geworden. 

Aber er hätte ſich wohl von Zeit zu Zeit gern aus⸗ 
geruht, wie einſt zu Haufe auf der Wieſe, wenn nicht 
der geldgierige Kutſcher mit der Peitſche hinter ihm ge⸗ 
ſeſſen und ihm von Zeit zu Zeit um die Ohren gefuchtelt 


hätte. Als er ſich einmal darüber beklagte, ſagte der ehr- 


liche Kutſcher grob: 
„Das gehört zur Großſtadt. Die ſchönen Weiber 


nehmen Arſenikpillen, die Herren trinken Kognak, du haſt 


wieder eine andere Peitſche. Vorwärts zur Parade!“ 
Der Gaul alterte raſch. Als er die Großſtadt zwar 
bis auf die letzten Häuſer kannte, aber nicht mehr recht 
traben konnte, ließ ihn ſein Kutſcher noch einmal nach 
dem Zoologiſchen Garten ziehen. Dort in der Roß⸗ 
ſchlaͤchterei fand der großſtädtiſche Gaul ſein Ende. Er 


hatte ein ehrenvolles Begräbnis. Katzen und Hyänen 


folgten brüllend ſeinen ſterblichen Reſten. 
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Die Jury 


tüchtiger König hatte auch Adler in ſeinem 
Lange achtete er ihrer nicht, bis eines Tages ein 


= könnte gut gezüchtete Adler zu einer Schwadron 
von Brief- und Paketträgern drillen für den nächſten 
Krieg. Der König ſchenkte dem Abenteurer eine abge- 
legte Komteſſe zur Frau und lenkte ſeine hohe Aufmerk- 

— ſofort auf die Adlerzucht. Für das beſtgebaute 


Vettern einer kalbenden Kuh, die dem König ber 
freundet lebte, waren alle Preisrichter. Und allemal 
hörten fie ‚zuerit die Meinung der Kuh, bevor fie auch 

ſagten. Es waren bebänderte Ochſen, und 


nut „ 
zierliche Glodchen hingen ihnen von der Wampe 
hinunter. 


Eein junges Adlerweib, weil es töricht war, ihren 
Adlermann verlaſſen hatte und ſich in ihrem einſamen 
Stadtneſt nicht wohl fühlte, meldete ſich zum Wett⸗ 
. bewerb. Ein ſtolzes Adlergeſchöͤpf. 

Am das Adlerweib ſtanden die Preisgeſchworenen 

122 Ochſen, und dem Neſte zunächſt die ein⸗ 
1 Kuh mit ihrem Kalbe. 
„dat fie Hörner?“ fragte der Ochſenälte ſte und 
klüſſelte mit feinem Maul vor den Augen des Adlerweibs. 
mein Kabi Ben, fie bald,“ ſagte die Kuh. „Und 
„ N ſie ben Ochsen. 


5 
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„Hat fie ein goldenes Joch?“ fragte der bete | 
und legte ſich zum Wiederkäuen nieder. | 


„Nicht einen roten Pfennig,“ ſagte die Kuh. Eee 
Kälbi hat auch kein Geld, aber es gehört zur Familie. ER 


„Muh,“ machten die ſieben Ochſen. 


„Kann ſie alten Fraß wiederkäuen?“ fragte der dritte 


Ochſe. 
„Lebendiges ſchlingt ſie hinunter,“ rief die Kuh. 
„Seht nur, wie ſchön mein Kälbi ſchon wiederkäut.“ 
„Muh.“ 


„Hat ſie 'nen Stall, 'nen warmen Stall?“ fragte 


der vierte Ochſe. 

„Bei Mutter Grün, in Luft und Wind!“ rief die Kuh. 
„Eine Hergeflogene! Aus dem Ausland! Nicht einmal 
eine Streu hat ſie wie mein Kälbi, das hier geboren iſt.“ 

„Muh.“ 

War ſie bei Hofe?“ fragte der fünfte Ochſe und 
bewegte die Wampe, daß die Schellen klingelten. 

„Ohne Band und Schelle ſeht ihr ſie,“ rief die Kuh. 
„Da guckt mein Kälbi an. Seinem Vater zuliebe hat 
es, wie es nur vierundzwanzig Stunden alt war, ſchon 
ein Glöckchen gekriegt.“ 

„Muh.“ 

„Gibt ſie Milch?“ fragte der ſechſte Ochſe. 

Die Kuh antwortete gar nicht. Kälbi ſuchte muffelnd 
unter dem Adlerweib und kehrte dann kläglich zum ſtrotzen⸗ 
den Euter der Mutter zurück. 

„Muh.“ 

„Gibt ſie Miſt?“ fragte der ſiebente Ochſe. 

Der Ochſenälteſte bat das Adlerweib, ſich ein wenig 
vom Neſte zu lüften. 

„Etwas Miſt wenigſtens muß da ſein,“ meinte er 
wohlwollend. 

Da lagen zwei Eier. 


ri 


„Wie ekelhaft!“ rief die Kuh. „Nicht einmal Mit 
gibt ſie. Nichts als dieſe ſchäbigen Eier. Adlereier. 


Riecht mal, wie ſchön mein Kälbi ſchon miſtet.“ 
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war es noch jung und gut. Darum 
zum Adlerweib: 

e brand. Was hätteſt du vom Preis 
1 gehabt, außer der Ehre f Der Preis iſt ja 


* Ablerweib ab und schwang ſich auf 
j 3 Ather, zurück zu ihrem Adlermann. 


Die Beſcheidenheit 


In den heiter⸗ſtillen Hallen, aus denen man nicht 
wiederkehrt, gab es mitten zwiſchen den anderen 
ewigen Freuden der Seligen auch einen Spieltiſch der 
drei Unverſchämten. Napoleon, der Kaiſer, Schopen⸗ 
hauer, der Denker, und Helena, die Schöne, ſpielten da, 
unermüdlich, wie alles geſchieht in den ſtillen Hallen 
des Jenſeits, ihren Skat miteinander. Zu dreien. So 
war es behaglicher. Sie hatten einander bald gefunden, 
trotzdem der Name Helena dem Kaiſer zuerſt nicht gefiel 
und trotzdem der Denker mit gierig funkelnden Augen 
behauptete, ein Weiberfeind zu ſein. Helena liebte es, mit 
wenigſtens zwei Männern zu ſpielen. Hinter ihr gab es 
immer eine Schar von Kibitzen, die ihr in die Karten guckten 
und in den offenen Nacken unter dem rotgoldenen Haar. 

Die Erſten unter den ſeligen Geiſtern blickten alle 
ſehnſüchtig nach dem Spieltiſch der drei Unverſchämten; 
doch ſelbſt Leutnants, Profeſſoren und wirkliche Geheim⸗ 
rätinnen wagten es nicht, ſich als ſeligen vierten Mann 
anzubieten. 

Da ſagte eines Tages der Vorſitzende des Toten⸗ 
reiches: „Die Kerls kümmern ſich ja gar nicht um mich! 
Sie ſollen mir die Beſcheidenheit ſchon kennen lernen!“ 
Er faßte einen grauen Schatten an der Hand und ſtellte 


ihn den drei Unverſchämten vor. Es war eine von den 


ganz und gar Toten. Nicht groß, eher klein. Nicht ſtark, 
eher ſchmal. Nicht jung, eher alt. Nicht ſchön, formlos, 
wie ein Nebel. In den Kirchenbüchern war dieſer 
Schatten die Beſcheidenheit getauft, ſonſt hieß ſie nur 
die graue Gans. 
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x * . Pr ats an den Tiſch der Unver⸗ 
ſchämten, ſprach leiſe und fragte, ob ſie nicht mitſpielen 
dürfte. Helena warf den Kopf zurück, Schopenhauer 
ſpähte kurzſichtig nach den Formen der grauen Gans, 
Napoleon gab die Erlaubnis. Ihm war jedes Weib recht, 


„Nur einige beſcheidene Bedingungen möchte ich zu 
ſtellen wagen,“ liſpelte die graue Gans und nahm dabei 
die Karten an ſich. 
„Auch noch!“ rief Helena. 
* „Erſtens, Sire, möchte ich gehorſamſt gebeten haben, 
PR daß wir den Point um eine Viertelbohne ſpielen. Ich 
wenigſtens gehe nie höher. Ich ſehe, daß die Herrſchaften 
um ganze Kronen ſpielen oder ſo was. Könnten die 
Leute das nicht protzenhaft nennen?“ 
; „Wie Sie wollen,“ ſagte der Kaiſer, „aber ich be- 
ſitze keine Bohnen.“ 
Da mußte Napoleon der grauen Gans ein Säckchen 
Bohnen ablaufen und die goldene Beute der Erde da⸗ 
für geben, und ſie ſpielten um Bohnenviertel weiter. 
| Während des Spiels plauderten die drei Unverſchämten 
nach ihrer Art. Sie entwarfen Pläne, dem Saturn feine 
Ringe abzureißen und ſie Helena um die Fußknöchel zu 
ſchlingen; ſie kritiſierten die Formen der Planeten und 
ihrer Kurven; und wenn ſie ſcherzten, ſo ſchleuderten 
ſſie Blasphemien der Liebe, daß die Sonnenflecken blau 
wurden vor Scham. Die graue Gans ſtrich von jedem 
ſieben Bohnenviertel ein und flüſterte, zu Schopenhauer 
gewandt: 
17 „Zweitens, hoher Meiſter, möchte ich verehrungsvoll 
die ergebenſte Bitte ftellen, daß unſere Unterhaltung ſich 
ſchlicht und einfach mit den üblichen Gegenſtänden be- 
onüge. Ihr Geſpräch könnten die Leute hochmütig finden.“ 
Schopenhauer nickte. Man redete nur noch von 
Köchinnen und Schaufpielerinnen, von den Marktpreiſen 
und von Badereiſen. Der Denker fühlte ſich dumm 
werden, als wäre er ein grauer Schatten. 
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Hinter Helenas leuchtenden Schultern 
die Kibitze jo dicht, daß einer von ihnen erf . 
der grauen Gans ſtand niemand. Da ſagte ſie le 

„Drittens, meine gute Schweſter, möchte ich 
um ein kleines Zeichen Ihrer Zuneigung 8 5 . - 
Sie doch einmal meine Tracht an. Grau müßte Mode 
werden. Laſſen Sie ſich doch Ihr grelles Haar ab⸗ 
ſchneiden und ſetzen Sie eine graue Perücke auf. Auch 
wäre es freundlich von Ihnen, ſich Ihr Geſicht endlich 
mal grau anſtreichen zu laſſen. Dem Alter nach ſollten 
Sie doch anſtändigerweiſe ſchon eine Ruine ſein. Und 
ziehen Sie doch endlich was an! Etwas Dichtes, etwas 
Graues, etwas bis an den Hals! Die Leute konnten 
Sie ſonſt für eitel halten.“ * 

„Das iſt die frechſte Perſon, die mir mein dess 
vorgekommen iſt!“ rief Helena. 1 

„Sie irren,“ meinte die graue Gans demütig, „ih ir 
bin ja die Beſcheidenheit.“ 9 

Da fiel Helena vor Lachen hintenüber und ſtrampelte = 
mit den unſterblichen Beinen, daß ſogar der erſtickte En 2 
wieder lebendig wurde. 7 
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Das Opfer 


Ee war einmal ein Maler, der hatte viel gelernt auf 
der Akademie: Zeichnen und Farbenreiben, Anſtreichen 
und Sichkleiden und große Pläne machen. Dazu hatte 
er noch eine wunderſchöne Geliebte. 

Er hieß Stieglitz und war ein ſchlechter Maler. 
Geliebte aber hatte ſtarke Arme und ſtarr empor⸗ 
gerichtete Augen; ſie wollte ihn hoch ſehen über ſeinen 
Genoſſen oder ihn hochheben über ſie, wenn er nicht 
ſteigen konnte aus eigener Kraft. 

Er ging müßig umher und ſprach von einem großen 
Bilde, das ſollte „das Opfer“ heißen. Morgen wollte er 
anfangen. Nur ein Modell ſuchte er für das „Opfer“. 
N ſuchte er ſein Modell. Endlich fragte die 


1 ſuchſt du denn für ein Modell? Was wird 
dieses Weib denn können, das ich nicht kann?“ 
„Schon muß ſie ſein wie du, und dieſes Meſſer 
muß ſie ſich in die Bruſt ſtoßen können, aufrecht auf dem 
Modelltiſch, vor mir.“ 

„Spann die Leinwand auf,“ ſagte die Geliebte. 
„Kimm die Palette und mach die Augen auf!“ 
Een Band nur löſte fie und alle Gewänder fielen 
von ihr ab. Nackt ſtand ſie da, ſchlank und voll in ihrer 
Blüte; ſie ſtieg drei Stufen hinauf, ſetzte das Meſſer 
an unter der ſchwellenden linken Bruſt, blickte ſtolz und 
entſchloſſen empor und fragte: „Iſt es jo recht?“ 
„Nicht ganz,“ rief der Maler ungeduldig. „Das ‚Opfer‘ 
muß ja lächeln! Lächelnd muß fie das Meſſer hinein- 
fioßen.“ 
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5 Der Bravo 
= Ein Jüngling war Mann geworden und jah Feinde 


In einer dunkeln Mitternacht winkte er darum den 
Bravo herauf, der gegenüber an der Ecke vom Abend 
zum Morgen auf ein Geſchäft zu lauern pflegte, 
nen Dienſtmann. Eine rote Mütze trug er und eine 
rote Nelke ſteckte in ſeinem Knopfloch. 
5 Be befehlen, Eceellenza?“ 
„Du ſollſt mich von meinen Feinden befreien.“ 
Mit Vergnügen, Eccellenza.“ 
5 „Wann wird's geſchehen ſein?“ 
” 3 nn Zeit für Eccellenza. Übrigens, was 


12 


— . . dein Knecht ſein.“ 
„Geben Sie mir lieber hier ein Glas Branntwein. 
Schön! Und Ihre Feinde?“ 
Der Jüngling, der Mann geworden war, nannte die 
2 und Frauen ſeines Umgangs. Endlich 
blaß und flüſterte dem Bravo die beiden letzten 
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Der Mann wirkte weiter und wartete. Von Zeit 
zu Zeit ſtarb wohl einer ſeiner Feinde, aber für jeden 
Toten ſtanden zwei Lebende auf. Und fo oft er heraus- 
blickte, ſtand drüben an der Ede der Bravo mit der roten 
lüge, als lauerte er auf ein neues Geſchaft. 
je älter wurde der Mann und immer dichter 
ſcharten ſich die Feinde. 
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Eines Tages trat der Bravo wieder vor ihn und hielt 
ihm die rote Nelke vor die Naſe. Den Tod ſog er ein 
mit ihrem Duft. 

„Du bringſt ja mich um!“ 

„Freilich, Eccellenza. Ich habe Ihnen ja verſprochen, 
Sie von Ihren Feinden zu befreien. Es iſt ja ganz 
gleichgültig, wer von beiden Platz macht, Eecellenza 
oder die Feinde.“ 

„Du biſt von ihnen beſtochen?“ 

„Siſſignore, von jedem einzeln, wie von Ihnen. 
Von jedem gegen alle. Aber ehrlich, iſt Ihnen nicht ſchon 
etwas wohler?“ 

„Ich ... glaube wirklich ... ich... von allen Fein⸗ 
den befreit . . . Dank.“ 
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g Der Kaiſer und der Fuhrmann 


5 In einem Wirtshauſe an der Heerſtraße trafen ein- 
et zur Veſperzeit ein müder Kaiſer und ein müder 
Fuhrmann. Als beide den erſten Hunger und Durſt 

ö hatten, rief der Fuhrmann: 
iſt ein Hundeleben. Den ganzen Tag zwei Gäule 
chen und immer nur im Schritt gehen.“ 


“ jagte der Kaiſer. Ich fahre mit ſechſen. 


Da ließ der Kaiſer den Fuhrmann ein Weilchen durch 
Knopfloch blicken, und der ſchaute plötzlich das ganze 


Weiße Zimmer und goldene Schüſſeln und tauſend 
Diener und hunderttauſend kniende Menſchen. Dann 
aber auch Minifter, die nicht ziehen wollten, hinter ihnen 
einen großen Karren im Dreck; der Kaiſer auf dem 
Karren, er ſchlug mit einer vergoldeten Peitſche auf die 

Miniſter, auf Fürſten und auf Geheimräte. Der Kaiſer 
ink dazu Champagner aus goldenen Glaskelchen und 
e unaufhörlich „hü, hü!“ Der Karren rührte ſich 
um, jo ſehr der Kaiſer ſich mühte und ſchrie und ſchwitzte. 
Mein lieber Herr,“ ſagte der Fuhrmann, und nahm 
den letzten Schluck von ſeinem Landwein und erhob ſich, 
um ſchlafen zu gehen. „Mein lieber Herr! Da gehe ich doch 
er weiter im Schritt vorwärts und peitſche weiter meine 
en braven Gäule, aber ein Hundeleben iſt es doch.“ 


Die drei Getreuen 


Ein Held kehrte heim vom Kampf. Nach d 
hatten die Freunde ſich gegen ihn gewandt. 
Leben, wund von Feind und Freund kehrte 
und ſchwieg und ſank nieder. 8 

Sein Hund kam und leckte ihm die if 
Dornen des Wegs ihm geriſſen hatten. Se 
kam und verband ihm die Wunde, die der ein 
in die Bruſt geſchlagen hatte. Der Tod kam 
behutſam den Dolch heraus, den der Freund 
den Rücken geſtoßen hatte. 4 

Da legte ſich der Held auf den grünen Raſen 
Gartens und freute ſich ſterbend an Ich 4 
feinem Weibe und . Tod. As 
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Brücke über den Fluß. In der Neuftadt 
belte es von Pauken, Zimbeln und Geigen. Vor 
Buden ſprangen Marktſchreier und lockten die Leute 
een mit Wein und Würfelſpiel. 

Die Altſtadt hatte nur ſtille Gräberſtraßen, aber jen⸗ 
its der Friedhöfe, auf der höchſten Klippe des Berges, 
ind eine graue Säule, oben loderte ein Feuerbrand, 
d aus dem Feuer rief es den Einſamen. 
ern die Gräberftraßen der Altſtadt, vorüber an den 
et ſtrömte das Volk herbei, aus allen Dörfern 
und Fi — über die Brücke nach der luſtigen Neuſtadt. 
* Rechts und fints auf dem Steingeländer der Brücke ſtanden 
ungefüge Bildwerke und winkten den Kommenden. 
Von der Neuſtadt her, den Blick geradeaus gerichtet 
auf den lodernden Feuerbrand, wollte der Einſame das 

nbere Ufer gewinnen. Aber wie die Wellen der Spring- 
fo unwiderſtehlich bewegte ſich der breite Menſchen⸗ 
m * entgegen. Oder auch wie fließende Lava, der 
einzelne Menſch ſah nicht einmal die nächſten. Ein dicker 
Mann war da, der hatte Gold in den Ohren und Gold 
pt den Zähnen und ſchob ſeinen vergoldeten Bauch vor, 
ein ne Recht. Da war ein junges Weib, 
das hatte goldene Krallen und drohte jeden zu kratzen, 
fie aufhielt. Zwei junge Leute hielten Stöcke mit 
denen Spitzen vor ſich und ſtachelten zum Spaß, wer 
e nicht raſch genug ging. Und hinter den Nächften 
die Maſſe, die Welle. 
Bi: 287 


fragten ihn, goldene Spitzen ſachen ihn 
alle. Dann hob ihn die Welle, die Maſſe, un 
ihn über die ſteinerne Brüſtung hinab in 
Oder auch er ſprang ſelbſt hinab, um das a 

zu gewinnen. 1 
Der Fluß aber kannte ſeine eigenen ufer nich 
trug den Einſamen leiſe hinab ins ewige 2 
dort hinunter in die ſtille Tiefe, wo nichts m 
nicht Geigenklang und nicht Were 
Säule und kein Feuerbrand. 
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Die Dankbarkeit 


Da war ein kleines, hübſches, dummes Mädel, deſſen 
nt es von jeher geweſen war, der Wohltätigkeit die 
hleppe nachzutragen. f 
In einer dunkeln Nacht ging die Dankbarkeit, ſo hieß 
das dumme Mädel, durch die Hauptſtraße der Stadt, 
obdachlos, hungrig nach Brot und Liebe, eine hungernde 
Heine Dankbarkeit. Alle Fenſter waren erloſchen, nur 
aus einigen Kellerlöchern dämmerte es trüb und rötlich 


Eine Weibsgeſtalt, groß und vermummt, ſchritt dem 
Mädel entgegen und ließ wie von ungefähr ein Geld- 
ſtück herabgleiten. Die kleine Dankbarkeit hob es lächelnd 
auf und blieb ein Weilchen ſinnend ſtehen. Bänder 
und Apfel wollte ſie kaufen. Dann lief ſie ſchnell hinter 
der alten Wohltätigkeit her und wollte ihr die Schleppe 
1 Doch die hohe Geſtalt war nicht mehr Ion 
So raſch die Dankbarkeit auch ſprang, die 
— war immer voraus; und als der Morgen 
graute, war die verſchleierte Frau auf der endlos langen 
wie verſchwunden. 
Da ging ſchreiend hell die Sonne auf. Dort... in 
Goldbrokat, die Schleppe von ſchwarzem Samt, einen 
fübergeitidten Beutel in der Rechten, ein Geſangbuch in 
der Linken, eiſerne Handſchuhe bis zu den Ellbogen hinauf, 
ſtolzierte die Erſcheinung hin, feierlich und würdig. 
War es die alte Wohltätigkeit? 
Bald hatte die kleine Dankbarkeit fie erreicht. Eben 
wollte fie nach der ſchwarzen Schleppe faſſen, da drehte 
ſich das Weibsbild um, unverſchleiert. Schön war es, 
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aber geſchminkt, das Haar gefärbt. Aus dem Munde 
blinkten zwei weiße Wolfszähne. Es hob die Eiſenfauſt 
und warf der Dankbarkeit ein paar kalte, harte Gold⸗ 
ſtücke ins Geſicht, daß die arme Kleine aufſchrie vor Leid 
und daß ſie entſetzt davonrannte vor der Wölfin mit den 
eiſernen Händen. 

Jetzt fing die Wohltätigkeit an, der Dankbarkeit 
nachzulaufen. 

„Es war Gold!“ ſchrie ſie zornig. „Ich bin ſogar 
eine Prinzeſſin! Du mußt mir die Hand küſſen!“ 

Die Kleine lief, was ſie konnte. 

Seitdem iſt die Wohltätigkeit ganz ohne Scheu, bald 
ſingend, bald tanzend, oft wie im Rauſch, immer hinter 
der Dankbarkeit her — und kann ſie nicht einholen. 


Die Frau aus dem Tierpark 


In einem alten Tierpark ſtand ein neues Schloß; 
dort wohnte ein Mann mit ſeiner Frau. Er war glück⸗ 
lich, weil er eine jo ſchöne und treue Frau hatte, und 
fie war zufrieden, weil fie das neue Schloß im alten Tier⸗ 
park bewohnen, Hochzeiten und Gaſtereien geben und 
ihre beiden Augen in hundert Spiegeln betrachten konnte. 
5 Es machte ihr Freude, mit ihren beiden Augen alle 
Geſchöpfe zu verlocken, ihren Gatten und die anderen 
Manner zu verlocken, aber auch die wilden Tiere des Parks. 


mit ihren beiden Augen, ſchlug der ſchwarze Panther 
nach ihr mit der Tatze, und ſie verlor das Licht des einen 


weinte ſie, als ob ſie ſich auch das andere Auge 
blindweinen wollte, und ſchrie unaufhörlich: „Ich bin 
nicht mehr jhön! Man wird mich nicht mehr lieben!“ 
5. Der Mann kniete neben ihrem Lager nieder und 
fſagte: „Ich liebe dich, ich liebe deine Seele. Ich liebe 
dich mit dem toten Auge mehr als je ein Weib geliebt 
worden iſt.“ 

Die Frau trocknete ihre Tränen. 

„Was ſagt man von meiner Schönheit? Kommen 
ſie nicht in geringerer Zahl zu meinen Hochzeiten und 
Vaſtereien? Sprechen die Maler nicht, daß fie mich 
nicht mehr malen wollen für den großen Saal des neuen 
Schloſſes ?“ 

WMan beneidet mich, man drängt ſich draußen, man 
ſieht es nicht, daß dein eines Auge kein inneres Licht 
mehr hat.“ 
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Mann und Frau lebten fo weiter mite Auf 


Hochzeiten und Gaſtereien ſtrahlte die Frau und lockte 


die Männer, und das eine Glasauge glänzte ſo hell wie 


das lebendige andere Auge. Die Frau lockte Männer 


und Tiere, und nur vor ſchwarzen Panthern nahm ſie 


ſich in acht. Sieghaft ſchritt ſie durch ihre Gemächer 


und über die Blumen des Parks, und keinen ihrer hundert 


Spiegel zerbrach ſie. War ſie aber mit ihrem Mann 
allein, ſo verdüſterte ſich ihre Stirn und ſie murmelte: 
„Ich bin nicht mehr ſo ſchön wie früher, man liebt mich 


nicht mehr wie früher. Man weiß, daß ich ein totes Auge 0 


habe.“ 

Der Mann ſann und ſann, wie er der Frau die Freude 
wiederbringen könnte. Als es ihm eingefallen war, 
zögerte er nicht. Er ſtach ſich ſein eines Auge aus und 


ſagte gelaſſen: „Siehe, nun bin ich wie du, und W | 


dir gezeigt, wie man dich liebt.“ 


Leiſe zuckte ſie mit den Achſeln. Sie ſetzte ſich neben 


ſein Schmerzenslager, ſie kühlte ihm die Wunde, ſie 
pflegte ihn, wie er ſie gepflegt hatte. Sorgenvoll be⸗ 
obachtete ſie ſeine Geneſung. Und als er aufgeſtanden 


war und ſie wahrnahm, daß ſeine beiden Augen glänzten, 


als ob nicht das innere Licht des einen erloſchen wäre, 


da lächelte ſie ſanft und flüſterte: „Ich danke dir. Du 


haſt mich wunderbar beruhigt.“ ’ 

Und fie ging fort mit ihrer ſtrahlenden Schönheit 
und bezog mit einem anderen Manne ein anderes neues 
Schloß im Tierpark. Niemand hat je erfahren, daß das 
innere Licht ihres einen Auges ausgelöſcht war. Niemand 


hat je erfahren, was aus dem Manne geworden iſt, der 


ſein Auge hingegeben hat. 
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Die Blume ohne Wurzel 


Eine Lilientochter hatte die Sehnſucht, ſich ganz von 
t Erde zu löjen. 
Sie ſtammte von einem ausländiſchen Geſchlechte; 
Goldpunkte begrenzten ihre weißweiß ſchimmernden 


Mutter,“ flüſterte die Lilientochter — und es war 
nicht zum erſten Male, daß fie jo flüſterte —, „es iſt 
nicht, weil meine Wurzel einen ſo häßlichen Namen hat. 
Zwiebel! Aber es iſt wirklich nicht darum! Die Wurzel iſt 
Feſſel. Ich könnte fliegen, unſerer Königin jeden 
Morgen entgegenfliegen, der Sonne, wenn mein Fuß 
nicht gefeſſelt wäre an die Erde.“ 
5 „Ja, mein Kind,“ ſagte dann wohl die Lilienmutter, 
wie man fiebernde Kinder beruhigt, „mußt nicht glauben, 
daß ich nicht ähnliche Gedanken hatte. Wie ich noch 
jung war. Das vergeht wieder. Schlaf nur.“ 
„Mutter,“ flüſterte die Lilientochter wieder, „es iſt 
nicht darum, daß ich nicht fliegen kann. Ich ſchäme mich 
nur jo. Als ob ich nicht leben könnte ohne die gemeinen, 
Säfte, die mir aus der Erde durch dieſe 
alte Wurzel zufließen. Als ob ich nicht noch weißweißer 
blühen, mich nicht noch goldreiner ſchmücken, nicht noch 
heißheißer duften würde, wenn ich frei umherflöge, allein 
mit der Königin Sonne, ohne die Wurzelfeſſel, ohne die 
ungeſtalte Erde.“ 
Da ja, mein gutes Kind,“ tröſtete dann wohl die 
L „Ich kenne das. Wenn man jung iſt! 
Sonne naufgangsgefühle! Es gibt ſich ſchon wieder. 
Schlaf’ nur ein.“ 
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Eines Morgens aber glaubte die Lültentochter, ie 


müßte; das Herze würde ihr ſonſt berſten. Sie nahm 


alſo ihre ganze Sehnſucht in beide Hände, wandte ihr 
Antlitz nach Oſten der aufgehenden Sonne zu, faßte ſich 
einen jähen Mut, ſchloß die Augen und riß ſich mit einem 
einzigen ſtarken Ruck von der guten Erde los. 9 2 

„Das haft du jetzt davon,“ ſagte die Lilienmutter. 
„Ich habe es dir doch immer wiederholt. Befrei dich 
nicht von der Erde, befrei dich nicht von der Zwiebel. 
Es geht nicht ohne Nahrung. Wir ſind nun mal keine 
Engelsköpfchen ohne Leib.“ 

Die Lilientochter war wirklich in Ohnmacht gefallen, 
als ſie die Verbindung mit der Erde gelöſt hatte. Aber 
in der Ohnmacht träumte ſie. Schön. Himmliſch ſchön. 
Die Goldpunkte an den Rändern ihrer Blätter waren 
durchſichtige Edelſteine geworden. Die Staubfäden ihrer 
Seele begatteten ſich körperlos mit den Sonnenſchmetter⸗ 
lingen ihrer Wahl. Und ſie ſtieg empor, immer höher, 
immer reiner, eine Tochter der Sonne, eine Geſpielin 
der Sonne. Immer höher, immer reiner. Ohne den 
ſchmutzigen Erdenreſt. Bis ihr ſchwindelte und ſie ver⸗ 
wirrt aus ihrer Ohnmacht erwachte. 

Da lag die Lilientochter abgeriſſen neben ihrer Wurzel. 
Im Sterben. Welk. Und ſtarb. Und ließ ſich in unförm⸗ 
liche Erde wandeln von der ſengenden Sonne. 
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Zwei Bettler 


* . Bettler ſaßen an der Kirchentür. In der Kirche 
donnerte der Pfarrer von der Allmacht und von der 
Güte Gottes, ermahnte die Sünder und mahnte zum 
4 Glaube n. 

Die Männer und Frauen blickten verſtohlen auf⸗ 
7 2 einander oder laſen in ihren Büchern oder jchliefen. An 
dem großen rag rechts vom Hauptaltar zwitſcherten 


Bis vor die Kirchentür hinaus hörte man von Zeit 
Zeit die eindringlichſten Stellen der Predigt. Denn 
5 war Sommer, die Tür ſtand offen, und die Bettler 
hatten ihre Gebreſte entblößt. Und Schwalben ſchoſſen 
hin und her und fingen im Fluge die kleinen Mücken. 
Der jüngere Bettler hatte nur einen Stelzfuß. Dem 
älteren Bettler fehlte ein Arm und feine Bruſt war 
grauenhaft zerfreſſen. 

ee Der jüngere Bettler ſagte: „Der Pfaff ift doch ein 
ng. Ich kann hier in der warmen Sonne ſitzen 
brauche immer nur: „Vergelt's Gott‘ zu ſagen 
ſtehe mich jahraus, jahrein ebenſo hoch wie er. 
ür muß er aber Tag und Nacht ein Geſicht machen 
ein Leiche nbitter und muß alle ſegnen, die ihm was 
it vielen hundert Worten ſegnen, und auf latei⸗ 
Kinder, die Brautleute und die Toten. So 
‚ und kommt nicht höher als ich! Pfaff, 
ein Bein abſchießen zu laſſen!“ 

te Einarm ſchlug ein Kreuz und ſagte: 

nicht! Du wirſt noch die ewige Seligkeit 
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„Ewige Seligkeit? ... Du natürlich, du hältſt zu den 
Pfaffen. Für dich hat Gott auch etwas getan. Er hat 
dich als Einarm auf die Welt kommen laſſen und dir 
dazu den Ausſatz gegeben. Du haſt allen Grund, ihm 
dankbar zu ſein. Aber ich? Nichts hat er mir gegeben, 
und ich pfeife auf den Pfaffen. Alles habe ich mir ſelber 
zu verdanken.“ 

Und er ſchob den verſteckten Fuß ein wenig zurück 
und ſchnallte das Stelzbein feſter. 


296 


Thron und Altar 


I. 


er 42 alte Steine lagen nebeneinander am flachen 
Weltmeers. Der eine Stein hart und breit 


der Thron in der heiligen Sprache des Landes. 
t andere Stein hart und breit wie ein Herd, auf dem 
wohltiechende Hölzer und lebendige Menſchenleiber 
zu Aſche brennen konnte; der hieß der Altar in der hei⸗ 


Lange ſtritten miteinander die Zwergrieſen, die die 
2 der beiden Steine waren, um das Blutrecht. 
Sie * en mit Feuer und Beilſchwert, aber auch mit 
= Ei Waffen: mit Fluch und Bann und Geſetz. 
Sie kämpften ohne Entſcheidung. 


des Altars zu löſchen, den Thron zu unter- 
Die beiden Zwergrieſen ſchloſſen da Frieden; 
Frieden betrogen ſie einander. Der Herr des 
5 hoffte, den unbeſtändigen Sand des Ufers durch 
1 und Blut zu ſeſtigen, daß fein Sitz nicht ſo leicht 
untetwaſchen werden könnte. Der Herr des Altars 
hoffte ſich hinter dem Thronſtein zu bergen, jo daß die 
Wellen ſein Feuer nicht fo leicht ausloͤſchen könnten. 
Sie betrogen einander und ſie verrieten einander. Der 
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= Ein gewaltiger Sturm peitſchte die Wellen des Welt⸗ 
mers auf. Die Wellen jagten ans Ufer und drohten 


eine wie der andere träumte von Feuer und Beülſchwert, ’ 
wenn erſt der unbeſtändige Sand wieder ruhig geworden 
wäre. Der Herr des Thrones träumte von dem Tage, 


an dem er dem Zwergrieſen des Altars Kopf und Arme a : 


und Beine würde abhauen können auf ſeinem Hackblock; 
der Herr des Altars träumte ebenſo von dem Tage, 
an welchem er den Zwergrieſen des Thrones würde 
lebendig verbrennen können auf ſeinem Herde. Weil ſie 
jedoch wachten, gaben ſie einander freundliche Worte 


und goſſen reichlich Blut und Feuer über den e 
Sand. 


III. 


Ein Kind ſpielte am flachen Ufer des Weltmeers, das 
Söhnchen der Zeit, des wahren Gottes. Das Kind ſang 
und wußte nichts davon, daß die beiden harten und breiten 
Steine Thron und Altar hießen in der heiligen Sprache 
des Landes. Das Kind redete eine neue Sprache, die 
Sprache der Kinder. 

Das Söhnchen der Zeit ſagte ſich: „Schön, die ſind 
gerade gut, mit ihnen Faſtnachtküchle zu ſpielen. Drüben 
rufen ſie's: Butterbrotwerfen. Kommt nicht auf den 
Namen an. Dummes Menſchengeſchwätz.“ 

Und das Kind faßte den Hackblock, an den ſich der 
Zwergrieſe des Thrones jammernd anklammerte, bückte 
ſich, holte aus und warf den Stein jauchzend über die 
glatte Meeresfläche hin. Siebenmal prallte der Stein, 
weil der Zwergrieſe mit beiden Händen verzweifelt auf 
das Waſſer aufſchlug, vom Waſſer ab und flog weiter. 
Dann verſank er für immer in der Tiefe des Meeres. 
Mit ſeinem Herrn. 

Das Kind faßte den Herd, an den ſich der Zwergrieſe 
des Altars fluchend anklammerte, bückte ſich, holte aus 
und warf den zweiten Stein, noch heller jauchzend, hinter 
dem erſten her. Dreizehnmal prallte der Stein ab und 
flog weiter. Dann verſank auch er für immer in der Tiefe 
des Meeres. Mit ſeinem Herrn. 
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Timon 


Timon war tauſend Jahre alt. Sein Haß war jung 
geblieben, tief in den Höhlen lohte die Glut ſeiner 
Augen. Auf einem Felſen ſaß der tauſendjährige Timon 
und warf nach den Menſchen mit Steinen und Schimpf⸗ 


Jeſus und Petrus kamen die Straße gezogen. Auch 
nach ihnen warf Timon mit Steinen und Schimpfreden. 
And Petrus, als ob er vorſtellen wollte, ſagte zum Herrn 
mit einem ſeltſamen Blick: „Timon, der Menſchenfeind.“ 
Er; feine Rechte und ſchaute auf Timon. Der 
gebannt. Jeſus ſprach: „Haſt du das neue 


bi „Welches neue Wort? Viele neue Menſchen und viele 
neue we find geboren worden, ſeitdem ich ſehen und 


„Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ 
Der Bann war gebrochen. Wie ein Brüllen klang 
das Gelächter Timons. „Du biſt alſo der! Das iſt dein 
neues Wort! Huha! Das Wort habe ich vernommen! 
Seit einigen hundert Jahren vernehme ich's oft. Jeden 


I - vor dem Mittageſſen. Mit Glodenbegleitung. 
Wr Isle werden geboren und neue Worte. Ich 


77 
2 


auf die neuen Worte. Sie haben nichts umgeſchaffen. 
iR die alte Hundsfötterei!“ 

„Kein bloßes Wort! Ein neues Leben ſoll es dir 
ſein! Du ſollſt — deinen — Nächſten — lieben — wie 
dich ſelbſt!“ 

T Da ſprang Timon von feinem Felſen herunter. Wild 
hob er bie Fauſte. „Nur die nicht, nur die Näͤchſten nicht. 
5 2m 


* 
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Die Nächſten, die kenne ich ja. Die Menschen, bi | 
kenne, die muß ich ja gerade haſſen. Nur die Fernften 
will ich gelten laſſen, die ich nicht kenne, denen ich nicht 
ins Herz geſehen habe. Die über einen Steinwurf weit 


von mir entfernt ſind. Sie ſollen mir nicht nahekommen. . 


Ich will ſie nicht kennen, ich will ſie nicht haſſen.“ > 
„Du warſt gut. Du biſt gut. Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt.“ | 
Schauerlich klang das Gelächter Timons. Dann hielt 
er die weiße Hand des Herrn Jeſus zwiſchen ſeinen braunen . 
Händen und ſchrie: a 
„Wie mich ſelbſt! Mich ſelbſt habe ich von je gehaßt, 
von dem Tage, da ich den viehiſchen Teufel in mir 
entdeckte. Die Menſchen habe ich lieb gehabt wie mich 
ſelbſt. Beſonders die Nächſten. Und du, der du das 
neue Wort gefunden haſt! Deine Nächſten haben dich 
verleugnet, verkauft und gekreuzigt. Die du gekannt haſt, 
die waren deine Feinde. Die du nicht gekannt haſt, für 
die haſt du gebetet. Zu deinem Vater im Himmel, 
der dich verlaſſen hat. Warum? So haſt du ſelbſt ge⸗ 
fragt! Peſt und Marter in die Knochen der Menſchen, 
die wir kennen. Tritt dicht zu mir heran. Du Wort⸗ 
finder. Ich will dir etwas ins Ohr ſagen. Ja, auch ich. 
Auch ich und immer noch. In jedem Frühjahr. Wenn 
dort, weit dort hinten am Rande der Ebene, an lichten 
Frühlingstagen, wenn dann junge Menſchenkinder den 
Bach entlang ſchreiten, dann kommt dein Wort auch 
über mich. Nur von ferne ſeh ich fie, die ſich bei der 
Hand gefaßt halten. Heiß quillt es in mir auf, bis zu 
den Augen. Mir wird prieſterlich zumute. Huha! 
Prieſterliche Sprüche drängen ſich mir auf die Lippen. 
Segen über euch, Glück über euch, ihr Unbekannten, ihr 
neuen Menſchen! Ja, ja, mein Herr, ich auch! Dem 
viehiſchen Teufel ſchlag' ich aufs Maul, und ſingerlich 
breitet ſich meine Seele. Ich auch und immer noch. 
Darauf kommen ſie heran, die neuen Menſchen. Ich 
erkenne ſie, und es iſt der alte Unflat, der alte Menſchen⸗ 
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ie Timon, „weit fort von mir. Ich 

Ich will dich nicht kennen.“ 

Traurig ſchritt Jeſus ſeine Straße weiter. 
zus ging hinter ihm her, ſchüttelte fein kluges 

und murmelte: „Schade! Der hätte ein ganz 


Die Giftſchlange 


Eine junge Kreuzotter wollte ſich über ihr Schickſal 
beklagen, wie das junge Leute ſo an ſich haben. Nun 
ja, ſie hatte die Gewohnheit angenommen, mit Gift 
um ſich zu ſpritzen, ſo oft ſie gereizt wurde; das war 
ihr eine Erleichterung; und wenn ihr Giftzahn in ehr⸗ 
lichem Kampfe die Beute getroffen hatte, ſo war das 
Gift eine angenehme Würze der Speiſe. Und wegen 
ſolcher Gewohnheiten war ſie bei allen Tieren verhaßt, 
auch bei den Menſchen. Das war ihr empfindlich, und 
ſie wollte dort ihre Klage vorbringen, wo alle Unzu⸗ 
friedenen und alle Dichter Gehör zu finden hoffen, beim 
großen Untier. 

Das große Untier, ungeſtaltet und darum den armen 
Menſchen unwahrnehmbar, war nach dem Glauben der 
Schlangen der Herr des Lebens. Die Kreuzotter wand 
ſich über Erde und durch Waſſer, bis ſie das große Untier 
fand. 

„Du haſt mich mißgeſchaffen,“ ziſchte ſie vorwurfsvoll 
gegen ihre Gottheit. 

„Das doch wohl nicht,“ war die Antwort, „weil ich 
überall kein Schöpfer bin. Alles Lebendige iſt nach 
ſeiner eigenen Sehnſucht geworden, iſt ſein eigener 
Schöpfer.“ 

„Unmöglich kann ich mich ſelbſt ſo gewünſcht haben, 
wie ich bin. Ich muß mich ja vor den ſchönen Mit⸗ 
lebendigen ſchämen, die kunſtreich geformte Beine und 
Flügel oder doch wenigſtens Floſſen haben. Und die 
Menſchen nennen mich häßlich.“ 
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m. ‚Die Wenfeen Een viel. Bla u mich, wie ich 
mich jetzt in eine Schlange wandle. Bin ich etwa nicht 


Und das große Untier wandelte ſich in eine ungeheure 
’ „die mit den Ringen ihres goldgrün ſchim⸗ 
mernden Leibes ſich um die harten grauen Klippen des 
Felſens ſchlang, den Oberkörper wie eine Säule empor- 
teeckte und eine blitzende, ſchimmernde Krone auf dem 
befehlenden Haupte trug. 
Sie nennen mich nicht nur häßlich, ſie nennen mich 
auch böſe. Sie haben Furcht vor mir, und das iſt mir 
unerträglich. Kleine Buben ſchlagen blindlings mit 
Gerten nach mir, um mir das Rückgrat zu zerbrechen, 
bevor ich ſie ſtechen kann. Ich ſteche gern, das iſt 
wahr; aber mein Gefühl ſagt mir, daß ich eigentlich 
gut bin.“ 
Das große Untier brummte; es klang wie ein Ver⸗ 
ſuch, das Lachen der Menſchen nachzuahmen. „Gut und 
boſe. Menſchenworte. Ungültig für uns ſprachlos Leben 
dige. Da find wir, du und die anderen und ich. Weiß 
ein jedes nur von ſich ſelber. Gut oder böſe iſt immer 
nut das andere, wovon wir nichts wiſſen. Die redenden 
Menſchen ſind dumm; du biſt dümmer, wenn du gut 
heißen möchteſt nach Menſchenſprache; am dümmſten 
biſt du, wenn es dich krankt, böfe zu heißen nach Menſchen⸗ 


5 Die junge Kreuzotter legte ſich zuſammen wie ein 
flaches Schnedenhaus, züngelte mit Selbſtgefühl, barg 
dann ihren ſchwarzen Kopf und die blitzenden 
5 unter dem ſchlanken Leibe und ziſchte leiſe: 
uber ich bin doch nun einmal giftig. Es müßte herrlich 
ſein, nicht immer nur Gift zu tragen, ſondern Milch 
oder Datteln.“ 

„Ganz recht, du Haft es geſagt. Du trägſt Gift in 
deinem Zahn, wie die Kuh Milch trägt in ihrem Euter, 
wie die Palme Datteln trägt auf ihren zie rvollen Schul ⸗ 
tern. So hat jedes Lebeweſen feine eigene Aus⸗ 
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zeichnung erſehnt und erworben. Laß doch die en 
ſchwatzen; und wenn auch du reden zu müſſen glaubſt 
ſo nimm doch nicht immer die ausgelaugten Mode 
worte des heutigen Tages in den Mund. Urworte 
ſchicken ſich beſſer für dich und für mich. Laß dich ber 
lehren. Es iſt einerlei, ob du es Gift nennſt oder Gabe. 
Jedes Lebeweſen hat ſeine eigene Gabe oder Gift oder 
Mitgift. Du aber haſt die allerreichſte Gabe dir er⸗ 
worben, die Gift oder die Gabe des Todes. Mancher 
an deiner Stelle wäre ſtolz auf eine ſolche Begabung | 
oder Kraft. 1 8 

Die junge Kreuzotter ſtreckte das ſchwarze Köpfchen * 
unter ihren Ringen hervor und wedelte mit dem Schwanze A 
wie ein geſchmeichelter Hund. 

„Das hätteſt du mir gleich ſagen ſollen, großes Un- . 
tier. Das habe ich ja bisher gar nicht gewußt, daß ich 
begabt bin. Nicht wahr, ſo begabt wie ein Dichter oder 
Worteſchmied?“ 5 

„Du hörſt immer nur, was du gern hörſt. Wie ihr 
alle. Die Gift oder die Mitgift des Todes haſt du dir 
ſelbſt angewünſcht und angeſchaffen. Niemand hat dir 
eine Gabe oder eine Kraft gegeben, niemand hat dich 
begabt.“ 4 

„Deſto beſſer, wenn ich nicht einmal Danke zu 1 J 
brauche. Ich bin wirklich froh darüber, daß ich ſo begabt 
bin. Adieu, großes Untier, ich brauche dich nicht weiter. 
Ich glaube ſogar, daß ich recht hübſch bin. Und recht 
gutmütig, für eine Kreuzotter.“ 8 
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— die Armen. Die En a und die 
n nahmen. Wenn nur die Reichen ſo zu geben 
die Armen ſo zu nehmen verſtanden hätten, wie 
es gelehrt wird im alten Sonnenlande nach dem 

e der Freude. Auf der Inſel aber hatte man noch 
ee gedacht, das Geben zu lehren oder das 


a trat einmal ein junger König die Herrſchaft an 
ſchloß in ſeinem Herzen, das Buch der Freude 
fee zu machen. „Glück iſt Pflicht,“ ſo lautete 
ee Vorſchrift. Und der junge König wollte 
ich lehren laſſen, was zumeiſt not tat, das Geben 
das Nehmen. Er baute zwei weite, weite Schulen 
ſetzte Kanzeln hinein für die Lehrer der Weisheit, 
not tat. 


8⁰ eine Schule war für die Reichen beſtimmt, die 
N 3 lernen ſollten. Einfach das Haus, beſcheiden 
— und innen. Über dem niederen Eingang nur die 
e: „Bitten... Danken.“ Mahnen ſollten fie den 
ichen, zue rſt zu bitten, daß der Arme die Gabe an⸗ 
ne, und dann für die Annahme zu danken. Demut 
f ſollte der Reiche erfahren, der einging in 
Schule des Gebe ns. 
Die andere Schule war für die Armen beſtimmt, die das 
men lernen ſollten. Heiter und prächtig das Haus, 
Palaſt. Golden auf Marmor der Spruch: „Dir 


endes, vs» 305 


T 
R 
* N Re ir kn 


ar rate im Buche ber 2 Fa. „Das Nehn 
iſt noch ſeliger als das Geben.“ Hoch und herrlich 
Portal, von nie welkenden Blumen umrankt. Stolz un 
froh ſollte man eingehen in die Schule des Nehmen 2 
Noch während des Bauens berief der junge 
die Lehrer, um ſie zu unterweiſen: daß Nehmen no 
ſeliger ſei als Geben, daß der reiche Arme den armen 
Reichen ſchöner beglücken könne, als der Reiche den 
Armen. Alles prägte er ihnen ein. Und als die Lehrer 
das Buch der Freude nicht begriffen, weil ſie unter dem 
anderen Geſetze aufgewachſen waren, da grämte ſich 
der junge König, und man begrub ihn in einem grünen 
Hügel. Der Todesengel lächelte ſeltſam. 5 
Bald darauf wurden die Schulgebäude fertig. Das 
Volk pries das Andenken des jungen Königs und ſtrömte 
in die Schulen, wo das Geben und das Nehmen zu lernen 
war. Weil jedoch die Lehrer das Buch der Freude nicht 
begriffen hatten, weil den Armen die Inſchrift „Bitten 
Danken“ vertraut ſchien, den Reichen aber juſt die 
andere Inſchrift „Dir wird gegeben, auf daß du glücklich 
macheſt“, und weil die gewohnte Sitte die Reichen in 
den Palaſt einlud, die Armen in das einfache Haus, 
darum gerieten die Reichen und die Armen in die ale 
Schule. 2 
Die Reichen lernten das Geben nicht. Was für 
die Armen beſtimmt war, die Heiterkeit und der Stolz, 
das lernten ſie; und es waren die Beſſeren unter ihnen, 
die ſich ihrer Heiterkeit ſchämten und die den Stolz nicht 
in Hoffart ausarten ließen. 8 
Die Armen lernten das Nehmen nicht. Was für 3 
die Reichen beſtimmt war, das lernten fie, die Wehmut 
und die Demut; und es waren die Beſſeren unter ihnen, 
deren Wehmut ſich nicht in Haß, deren Demut ſich nich 
in Bettlerſinn verkehrte. 
Nach wie vor ſtehen die beiden Schulen auf der Inſel 
im Weltall, welche ausſieht wie die Erde. Nach wie — 
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mattse, v. m* 


Die Natur 


Die Natur badete. Ohne Heiterkeit und ohne Trauer 
plätſcherte ſie ruhig im Weltmeer. Sie ſtreckte ihren 
rechten Arm aus und ſchob die leichten Wellen aus⸗ 
einander, weil ſie ſich ſonnen wollte. Sie legte ſich 
auf den Rücken und ſchwamm auf der Oberfläche des 
Meeres, gedankenlos, ſinnend. Ihr rotes Haar war eine 


Korallenbank. Die wuchs und wuchs, und es ſtarrte eine 


Inſel aus dem Meere. Kokospalmen und ſchwarze 
Menſchen. Die lebten ſo dahin von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht. Dann ſtrich die Natur mit der Hand über Stirn 
und Haar, und die Inſel verſchwand. Die Badende hob 
ihren Kopf und ſchüttelte das Haar, daß der Sturm 
viele Schiffe verſchlang. 

Etwas Waſſer nahm die Natur in ihre hohle Hand 
und ſchaute ernſthaft freundlich zu, wie Myriaden von 


Geſchöpfen, Walfiſche und Glühpünktchen durcheinander 


fuhren, ſich vermehrten, einander auffraßen und ſich 
wieder in Luft und Waſſer zurückverwandelten. £ 
Es juckte der Natur in der rechten großen Zehe. 


Sie tauchte auf den Grund und rieb die Zehe und zer 


rieb hundert Geſchöpfe, deren Formen noch niemals 
ein Menſchenauge geſchaut hatte. 25 
Dann tauchte ſie wieder auf und war froh, und weil f 


ſie nicht lachen konnte, ſchlug ſie mit der rechten Hand 


aufs Waſſer. Das warf eine Welle ſo hoch wie die Hand 
der Natur. Die Welle floß ans Land und begrub es 
hundert Meilen weit bis zu den höchſten Bergſpitzen. 
Millionen von Menſchen ſchrien zugleich auf in lein = 
Todesnot. Die Natur horchte. a 

„Das war C,“ ſagte fie gedankenlos. Mit tiefer 
Stimme ſang ſie ein lang hinhallendes C und ſchwamm 1 
mit weiten Stößen wieder dem Nordpol zu. * 
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Die heilige Jadwiga 


Die Herzogin Jadwiga von Polen war eine tugend- 
liche Frau, hatte auch in allen Züchten ihrem Ehe⸗ 
gemahl, dem ne niemals ein Kind geboren. Der 
Herzog war ein gar zornmütiger Mann, hätte lieber eine 
minder tugendſame Frau gehabt und zog vor Arger 
ſein leetes Haus in den Türkenkrieg. Seinen Vetter 
er als Statthalter zurück, einen argen Mann, dem 
Herzogtum wohl gefiel und vielleicht auch die Frau 
f * Die widmete ſich, währenden Krieges, gänzlich 
n Werken der Barmherzigkeit. In einem Kloſter der 
5 — Brüder war eine Siechenanſtalt eingerichtet 
worden, wo gar mancher wackere Geſelle auf Geneſung 
hoffte oder fich fterben legte, wenn er aus dem Kriege 
wund bis nach 1 gelehrt war. Geduldig wie eine 
Leibeigene, fromm wie eine Kloſterfrau, ſorgſam wie 
ein Arzt, freundlich wie eine Fürſtin pflegte ſie der 
Kranken, Tag und Nacht, unermüdlich. Gott möchte es 


N wenige Tage ſollte man ihn herbergen, dann 
— et auf das Schloß ſeines Herrn Vaters wieder 

In einem wilden Gemetzel, drunten am 
Draveſluſſe, war ihm fein Roß erſchoſſen worden; er 
1 zu Boden geſtürzt, und da hatte ein Heidenpferd 
mit den Hufen die Bruſt verletzt. Ein wenig nur. 
* Bärenhaut und dann heidi! Der heilkundige 
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Bruder aber hatte das Blut im Tüchlein gepräft 2 N 
gab dem munteren Geſellen nur noch wenige Tage. 


3 und weil er ein edler junger Fant war, wurde = 


ihm ein eigenes kleines Gemach angewieſen, das auf 


den Fluß und die lenzhelle Landſchaft hinausblicken ließ. 


Als die Herzogin Jadwiga am Abend desſelbigen 
Tages an ſein Bette trat, um ihm das verordnete Tränk⸗ 
lein zu reichen, ſtarrte der Jüngling ſie an, ſchwieg ſeine 
Worte hinunter und faltete die Hände. Wußte aber nicht, 
daß es die Fürſtin war. Tagüber ſcherzte er leiſe auch 
in Gegenwart der Fürſtin. Da ſie am zweiten Abend 
an ſein Bette trat, ſchwieg er wieder ſeine Worte hin⸗ 
unter, faltete die Hände und ſtarrte ſie an, wie man zu 
einem Gnadenbilde ſchaut. 

Am dritten Tag erfuhr er von einem eifrigen Wönch, 
daß er hier und bald ſterben ſollte. Und erfuhr, daß es 
die Herzogin war, die ihn ſo huldreich pflegte. Da ſie 
nun nach Sonnenuntergang an ſein Bette trat, um ihm 
das Tränklein zu reichen, da ſah ſie, wie der junge Ge⸗ 
ſelle ſich raſch mit einem feinen Tüchlein über die Augen 
wiſchte. Dann aber ſtarrte er ſie wieder an, doch anders, 
daß ſie ihn nicht gleich verſtand. Wieder faltete er die 
Hände, aber er entfaltete ſie darauf und ſtreckte ſie nach 
der Barmherzigen aus, ſehnſüchtig, verlangend, lachend 
mit heimlicher Trauer. Und er ſchwieg ſeine Worte 
nicht hinunter und flüſterte: „Bevor ich ſterbe! So 
jung!“ 

Er hatte das Tränklein lächelnd genommen. Sie ſtand 
aufrecht neben ihm und verſtand ihn noch immer nicht. 
Doch die Dämmerung wurde tiefer und tiefer; und als 
es ganz finſter geworden war im Gemach, da verſtand 
ſie auf einmal ſeine traurig lachenden, um das Leben 
betrogenen Augen. Seine Bitte: „Bevor ich ſterbe! So 
jung!“ Langſam fuhr ſie mit der rechten Hand nach der 
Achſelſchnalle, und ruhig begann fie ſich zu entkleiden. 
Still und fromm, als wäre ſie allein wie vor Jahren 
in ihrem Mädchenzimmer, legte fie Stück für Stiick 
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1 Kante. e Schuhe 
und Strümpfe ab und dann das Hemd von holländiſchem 
Leinen, betete ein Vaterunſer und legte ſich ſtill zu dem 
Knaben ins Bette. Der murmelte etwas in einer fremden 
Sprache. Wie eine Lobpreiſung Gottes, ſo klang es. 
Aulus ein dienender Bruder des Morgens das Gemach 
betrat, lag die Herzogin Jadwiga in feſtem Schlafe neben 
dem Geſellen; der aber war tot. Die Herzogin ſplitter⸗ 
nackt und dennoch anzuſehen wie eine Heilige. 
Der Bruder ſchlug Lärm, nicht jo faſt aus Zorn, 
denn vor Schrecken. Mönche und dienende Brüder 
umſtanden ſchon das Lager, als die Herzogin erwachte. 
Sie 1 den toten Knaben, ſie ſah an ſich hinunter und 
wies die Zeugen mit einer arg herriſchen Gebärde 
hinaus. Draußen war Toben und Geſchrei. Sie aber 
Jog fill und fromm all ihr Gewand wieder an, ordnete 
ir Haar, netzte und trocknete die Augen und zündete 
dem Toten die Kerze an. Als ſie an das Weihwaſſerbecken 
unter dem kleinen eiſernen Kruzifix herantrat, wurde 
ſie blaß und zögerte. Dann glaubte fie den Kruzifixus 
nicken zu ſehen, und auch fie nickte. Sie beiprengte den 
Leeichnam ihres jungen Freundes mit dem geweihten 
Waſſer und machte über ihn und über ſich das Zeichen 
des Kreuzes. Sie Minkte die Tür auf und überſchritt 
die Schwelle nach dem Vorſaal, wo der Statthalter ſie 
. ſchon erwartete, des Herzogs Vetter, der nicht wußte, 
ob die Mär von der nackt erfundenen Herzogin ihn mehr 
erfreute oder mehr erzürnte. Der hatte es jetzt gut. 
Er konnte feinem böjen Herzen folgen und dabei meinen 
und ſagen, er täte feine Pflicht. 
Eilig wurde ein Gericht zuſammenberufen. Die Her- 
Fiogin Jadwiga, die ſich nicht mit einem Wort ver⸗ 
tteeidigte, wurde zu Mittag enthauptet. 
€: Sie trug noch den abgeſchlagenen Kopf unter dem 
Arm, als ſie bald darauf ſtill und fromm und zuverſichtlich 
ir an das Himmelstor Hopfte. Der heilige Petrus trat 
* und wurde rot bei ihrem Anblick. „Metze“ war 
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noch das ſanfteſte Wort, das er ihr zuief. Sie 
von Glück jagen, wenn man fie mit ein paar taufend 
Jahr Fegfeuer davonkommen ließe. In den dine 
laſſe er kein jo liederliches Weibſtück. 
So laut ſchimpfierte der heilige Petrus, daß der lie 1 
Gott ſelber kam, nach dem Rechten zu ſehen. Petrus 
mußte den Mund halten; Jadwiga aber, damit Petrus 
bei ihr nicht um jedes Anſehen käme, mußte vorerſt noch 
vor der Himmelsſchwelle ſtehen bleiben. Über die Him- 
melsſchwelle hinweg beſprachen ſich Schöpfer und er E 
ſchöpf. IR 
Nachdem der liebe Gott alles erfahren hatte, ſagte in 
er zu ihr: 8 
So wahr ich allwiſſend bin, mußt du mir jetzt ge⸗ 
treu eine Frage beantworten. Als du deinen lieben Lei 
neben den des Knaben legteſt, Magd, haſt du dir da 
eine Luft büßen wollen oder ein Werk tun der Barm⸗ 
herzigkeit? Antworte mir die lautere Wahrheit! Das 
befehle ich dir bei meiner heiligen Dreifaltigkeit!“ 
„Lieber Gott, bis zu dem Augenblicke, da ich mich 
neben den Knaben hinſtreckte, habe ich nicht gewußt und 
nicht gedacht, was das iſt: Luſt. Er hat mir ſo leid getan. 
So wahr du biſt.“ , 
Der heilige Petrus wetterte dazwiſchen: „Dann aber, = 
wie fie bei dem Kerle war ...“ Nicht einmal anzublicken 
brauchte ihn der liebe Gott. Er brach ſchon von ſelber ab. 
Der liebe Gott aber ſprach zur heiligen Jadwiga und 
ſetzte ihr den abgeſchlagenen Kopf wieder auf: „Komm 
herein. Und auf einen guten Platz.“ Zu Petrus ſagte 
er N und hob den Finger: „Und überhaupt die Weiber! 
Wenn fie einmal gut geraten ſind. Das wir du . 
nie verſtehen lernen.“ ee 


AV 
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Heinz Dichter 


Es war einmal ein armer Knabe, der hieß Heinz 
Dichter. Er liebte nichts ſo ſehr als Träume, Spiel und 
Märchen. Die ganze Nacht war ihm immer zu kurz 
die langen Geſchichten, die er ſich träumen ließ. 
ie Geſchwiſter und Kameraden wurden zu bald müde 
wenn er mit ihnen Soldaten und Räuber ſpielte, und 
der ſchier unerſchöpfliche Märchenſchatz der Mutter reichte 
ſeine Luſt nicht aus. Darum wurde er ihr auch bald 
treu und ließ ſich von ſeinem ſteinernen Hündchen, 
2 Blumenſtöcken und von ſeinen aufgeſpießten 
lingen unendliche Abenteuer erzählen. Aber 
war nicht ganz zufrieden mit ihnen, weil ſie zu leiſe 
n. 
Sein Vater war nur ein armer Schriftſetzer; weil 
ſeine Mutter in einem gräflichen Hauſe gedient 
hatte, wurde er dennoch eines Tages ein Prinz. Als er 
Mar Johre alt einmal zur Mittagsſtunde im wilden 
ubruch neben dem großen Kleefeld eingeſchlafen 
war, hatte ſich ihm ein Pfaue nauge auf die Naſenſpi tze 
geſetzt und ihm alles erzählt. Nach dem Erwachen hatte 
er das Pfaue nauge gefangen, ihm den zuckenden Leib 
— und das ſchöne Tierchen in feiner Samm- 
lung aufbewahrt. 
J., er war ein Prinz und nur in der Wiege mit dem 
3 Söhnlein des Schriftſe tzers ausgetauscht worden. Drüben, 
hinter den blauen Gebirgen von Indien, wo ſein wahrer 
Bater über viele hundert Tiger und Elefanten und 
Bm noch weit mehr Menſchen herrſchte, ſaß vielleicht 
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eben jetzt der unechte Prinz bei einem golben Bilder 
buch und aß dazu Kirſchkuchen mit Himbeerſaft, während 
der echte Erbe den Kopf in ſeine Kiſſen verſteckte und 


bitterlich weinte. 


Als er nun ein Jüngling geworden war und an = 


einem ſonnigen Oſtertag vor den Toren ſeines Städt⸗ 
chens umherzog und eben heftig auf eine Meiſe ſchalt, 
welche ihm eine ſchöne Geſchichte aus Sternenland nicht 
zum zweitenmal bis zu Ende aufſagen wollte, vernahm 


er plötzlich aus dem Graſe ein wunderſames Tönen. 


Eine köſtliche Muſikerſcholl, und dazu ſangen feine Stimm⸗ 
chen ein friſches Lied von Kampf und Sieg. Heinz 
lauſchte andachtsvoll. Als der Geſang vorüber war, 
warf er ſich zur Erde nieder und raufte Gras und Blumen 
aus, um dem hübſchen Geheimnis auf die Spur zu kom⸗ 
men. Da krabbelte plötzlich unter dem breiten Blatte 
eines Löwenzahnes ein ſtattlicher Zug hervor: vier 
Männlein, welche das Streichquartett biideten, und vier 
Weiblein, welche an ihren bunten Kleidern und großen 
Hüten als Sängerinnen zu erkennen waren. 

Als die Geſellſchaft bis dicht an die Naſe des ſprach⸗ 


loſen Heinz gekommen war, machte ſie Halt, der älteſte 
nahm ſein Hütchen ab und ſprach, während er die Hand 


mit dem Hute gefällig auf ſeine Baßgeige ftüßte: 


„Geehrter Freund und Gönner! Wie Sie ſoeben 


vernommen haben, verſtehen wir uns ganz vortrefflich 
auf unſere edle Kunſt. Leider aber fehlt uns ein ſicheres 
Obdach; hier im Graſe ſind unſere Damen keinen Abend 


vor dem Schnupfen ſicher, und erſt heute nacht hat ein g 


Marienkäferchen das Violoncello greulich beſchmutzt. 


Wir möchten Ihnen deshalb ein Abkommen vorſchlagen, 


welches uns ein ſicheres Haus, Ihnen aber, verehrten 
Gönner, lebenslängliches Vergnügen ſchafft. Geftatten 
Sie uns, daß wir unter Ihrem Schädel ein ganz kleines 
Kämmerchen austapezieren und uns darin wohnlich 
einrichten. Es ſoll Ihnen gar nicht weh tun. Wir wollen 5 


hineinſchlüpfen, ſchnell wie ein Seufzer und ae 
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der Tod. Pen Dank für Ihre Gefälligteit wollen 
t Ihnen zeitlebens aufſpielen, unaufhörlich, Tag und 
un wir find die Geiſterzwerge, die nicht ſchlafen. 
Sie ſollen ein rechtes Prinzenvergnügen an uns genießen. 
Wenn Sie an unſerem Singſang für ſich allein noch 
haben ſollten, ſo können Sie auch Ihre Freunde 
zuhören laſſen, und Sie werden dann, trotzdem Sie ver⸗ 
tauſcht worden ſind, wie ein Prinz reich, glücklich und 
berühmt gepriefen werden und die Gunſt der Frauen 
gewinnen.“ 
Heinz ſtand ſtarr vor Freude und Entſetzen und wußte 
nicht, was zu antworten. Als ſie aber ihre Kehlen und 
Inſtrumente wieder geſtimmt und was Neues zum beſten 
gegeben hatten, ſagte er ſchnell zu allem ja. Da wurde 
er mit Hilfe einiger kräftiger Wieſenpflanzen einge 
ſchlafert; und als er wieder zu ſich jelber kam, ſpielten 
und fangen die Geiſterzwerge ſchon in ſeinem Kopfe. 
Da lachte Heinz und beſchloß, kein Menſch ſollte von 
ſeiner heimlichen Herrlichkeit etwas erfahren. Denn die 
Muſik blieb für alle Leute unhörbar, ſolange Heinz den 
- König der Geiſterzwerge, den Baßgeigenſpieler Not, 
nicht beim Namen rief. 
Bon nun ab hatte Heinz ein volles Glück. Er horchte 
auf die Weiſen ſeiner Gäſte und machte ſich gar nichts 
daraus, wenn er deshalb in der Schule als zerſtreut 
verſchrien war, wenn ihm bei Tiſch die beſten Biſſen 
weggeſchnappt wurden, wenn ihm ſein Hang zur Ein- 
ſamlkeit allmählich alle Genoſſen entfremdete. Niemals 
wurde ihm das luſtige Treiben in feinem Kopfe zu viel. 
Mochten die Geiſterzwerge dort fiedeln und tanzen, er 
He ſich nichts merken, horchte ſtillvergnügt zu und freute 
fi der Stunde, da er die brave Kumpanei bei ſich auf ⸗ 
ge nommen hatte. 

So verging die Zeit. Er hieß nicht mehr der kleine 
Deinz, man nannte ihn ſchon den Herrn Dichter und 
lachte ihn wohl auch aus, weil er kein Gewerbe verftand 
und das geringe Erbteil von feiner Mutter ſchnell für 
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ein klein wenig Eſſen, einiges Trinten und en. l 


Hilfsbe dürftige ausgab. 8 Hi 

Er ſelbſt aber dachte: „Wer zuletzt lacht, lacht am 
beſten!“ Und als das vorletzte Silberſtück für den Dant 
eines verlogenen Strolchs, das letzte für eine Flaſche 


Rheinwein ausgegeben war, da gedachte Herr Dichten 


des Abkommens mit den Geiſterzwergen, und fröhlich 


rief er laut den Baßgeigenſpieler beim Namen: „König A 


Not!“ 


Da ertönte in ſeinem Kopfe ein donnerndes Lachen, 5 


und in demſelben Augenblick erſcholl Saitenſpiel und 


Liederſang weithin vernehmbar zu den Menſchen. 


Heinz Dichter aber fiel vor Schreck zu Boden. Denn 
jeder Geigenſtrich und jeder Liederton tat ihm weh, und 
wenn die wilde Kumpanei da oben tanzte, ſo hätte er 
weinen mögen vor Schmerz und Zorn. Fliehen wollte 
er vor feinen Peinigern, aber Flucht war umſonſt. Un 
entrinnbar hauſten ſie unter ſeinem Schädel; mächtig 
ſchön, wie Orgelklang, ſtark genug, die Toten zu erwecken, 
geſchweige denn, ſeinen Schlaf zu verſcheuchen, erdröhnte 
ihr Spielen und Singen. Vergebens flehte er um Er 


barmen, vergebens bot er ſich an, im Tagelohn für die 


Geiſterzwerge zu arbeiten, wenn ſie ſich anderswo nieder 


laſſen wollten. Unbarmherzig jubelten ſie weiter, und 


dann und wann ertönte ein Lachen von König Not dan 
zwiſchen, ſo grauenhaft, luſtig und höhniſch, daß es dem 
armen Heinz vor jeder Stunde Leben zu bangen anfing. 

Inzwiſchen aber hatte ein jeder, der in die Nähe 
kam, ſeine helle Freude an der prächtigen Muſik. Bald 
hüpften die Kinder munter um Heinz her und ſagten 


die Reime der Lieder jauchzend mit. Bald kamen die 
Jünglinge und Mädchen, lauſchten den Tönen und 
wiederholten mit Liebesblicken die Zeilen und Strophen. 
Bald ließen ſich gar ernſte Männer neben dem Herrn 
Dichter nieder und merkten ſeine Sprüche. Alle vergaßen 
ihre Sorgen in der Stunde, die ſie bei ihm zubrachten, 
und alle dankten ihm mit warmen Worten für ſeine FR 
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a „Das Hate er von mir!“ 
* aber fühlte herzbrechenden Zorn gegen die 


In allen Städten und Dörfern preiſen ſie deinen 
Namen. Warum ſuchſt du anderswo dein Glück als in 
der Meinung der anderen?“ 
Da lachte Dichter endlich mit und ſagte bitter: 
„So hab' ich auch die Gunſt der Frauen, wie du's 
ir zugeſagt. Nur daß das Toſen der Geiſterzwerge 
mich nicht hören läßt, wenn die Geliebte mir ein holdes 
Wort zuflüftert, und daß die wilde Melodie meine Stimme 
Aa bertönt, wenn ich ihr herzlich meine Seele offenbaren 
will. König Not, du biſt ein Schelm und Wucherer!“ 
Heinz wollte dem Vater ſein Leid klagen. Der aber 
mochte ſich nicht betrüben laſſen in ſeinem Glücke. 
Du haſt mich ſo glücklich gemacht wie einen König,“ 
ſagte er dankbar. „Ich kann jetzt faulenzen und die un⸗ 
verſtändlichen Bücher ſelbſt leſen, die ich früher mühſam 
zuſammenſetzen mußte.“ 
Da erzählte der Baßgeigenſpieler dem Alten: 
„Heinz ift nicht dein Kind! Er ift der Sohn eines 
Konigs!“ 
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2255 N Dichter faßte er Meer oll g 
* Noch eine Weile ertrug er ihr 
in feinem Kopfe; als fie aber immer toller ı 
darin rumorten, ging er eines Tages ins 
ein Bergſchutt niederfuhr in der Rinne. 
ſchreiend ſprang er vom ſicheren Ufer in den ( 
und als der nächſte niederſauſende F 
Schädel W fühlte er leinen 
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Nachwort zum fünften Bande 


er letzte Tod des Gautama Buddha“ ift in 
dem tiefen, auch inneren Frieden des Jahres 1912 
entſtanden; ich habe die heiter⸗ernſte Heine Dichtung in 
einem Zuge niederſchreiben können. Das Buch erſchien 
bei Georg Müller in München; dank dem Entgegen⸗ 
kommen dieſes Verlages durfte ich es in die Auswahl 
meiner Schriften aufnehmen. Die Anmerkungen habe 
ich nach einigem Zögern ſtehen laſſen, weil ich nicht bei 
allen Leſern Kenntnis der Quellen vorausſetzen konnte, 
aber auch darum, weil mir der Abdruck der Anmerkungen 
die ruhigſte und heiterſte Antwort zu fein ſchien auf 
einen ſchier unglaublichen Anwurf. 
DIJIach habe im Nachwort zum zweiten Bande erzählt, 
daß eine deutſche Zeitung es 30 Jahre früher vor ihrem 
Gewiſſen und vor ihrem Geſchmack vertreten zu können 
glaubte, meine „Xanthippe“ öffentlich für den Beweis 
eeiner Gehirnerweichung des Verfaſſers erklären zu laffen; 
J die kühne Diagnoſe wird ja nicht ganz richtig ge weſen 
ſein, da ich noch 36 Jahre nach dieſem geiſtigen Todes- 
I urteil meinen Beruf leidlich auszuüben vermag. Jene 
Beſchimpfung dünkte mich damals ein Außerſtes, das 
aum noch überboten werden konnte. Sie iſt dennoch 
fberboten worden. Bei Gelegenheit meines Buddha, in 
einer angeſehenen italieniſchen Zeitſchrift, wenige Tage 
nach dem Erſcheinen meines Buches, von einem italie- 
— Univerfitätöprofeflor, der ſich G. de Lorenzo 
nt. Ich wurde da des Diebſtahls an dem verdienſt⸗ 
1 — Buddhaũbe tſe ter Karl Eugen Neumann bezichtigt; 
ſicch ſollte mich an dem Totſchweigeſyſtem gegen Dieſen 
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Uberſetzer beteiligt haben, ich, der ich in meinen 1 „Roten 
Karl Eugen Neumann 18mal, ſage und ſchreibe 
mal, zitiert habe und mit übertriebener Pedanterei aus- 
drücklich hervorgehoben: „Ich habe manchen Ausdruck 
dieſer feinhörigen Überſetzung entlehnt.“ Im begreiflichen 
erſten Arger über den frechen Anwurf habe ich dem 
italieniſchen Profeſſor gröblich geantwortet; im „Berliner 
Tageblatt“ vom 26. Januar 1913. Ich will durch Wieder⸗ 
abdruck meiner Antwort weder dem Leſer noch mir 
die Stimmung verderben. Ich habe ſeitdem über jede 
Dummheit und über jede Bosheit lachen gelernt. Auch 
habe ich von zuverläſſiger Seite erfahren, man nehme 
den leichtfertigen Herrn in Italien ſelbſt nicht ernſt. 
In ſeinem eigentlichen Fache, der Geologie, habe er 
nichts geleiſtet, in ſeinem Buche über Indien „India 
e Buddhismo antico“ jei er vollends eine Nullität. 
Ich las das Buch, das überall aus zweiter und dritter 
Hand etwas Scheinwiſſen herbeiholt, und glaube jetzt 
die Pſychologie des ſtrebſamen Mannes zu verſtehen. 
Er verwechſelte ſeine eigene Nullität mit der Nichtigkeit, 
dem Nirwana, der Inder und glaubte feine Nullität zu 
etwas zu machen, wenn er ſich als einen Propagandiſten 
des Buddhismus aufſpielte. In der Maske eines be⸗ 
geiſterten Buddhiſten ſtellte er ſich, als wäre er blind 
wütig geworden gegen einen Ketzer, der ſich durch eine 
wahrlich tiefe Ehrfurcht vor einem Sokrates, vor einem 
Buddha nicht zwingen ließ, menſchliche Züge an einem 
Sokrates, an einem Buddha noch mit einem ganz leiſen 
Humor zu betrachten, gegen den Ketzer, der ſich heraus- 
nahm, ein Dogma des Buddhismus — die Seelen⸗ 
wanderung — zu leugnen und den ſterbenden Buddha, 
den Vollendeten, dieſes Dogma ſelbſt verleugnen zu 
laſſen. Warum ſoll ein Pfaffe des Buddhismus nicht 
lügen und verleumden dürfen wie andere Pfaffen auch? 
Übrigens haben mir Neapolitaner ihre Überzeugung 
mitgeteilt, daß Herr Profeſſor de Lorenzo ſeine freche 
Verleumdung meines Buches niedergeſchrieben haben 
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dem Märchenbuche der Wahrheit“ = 
Male 1892 im Verlage von Cotta erſchienen, 
nis dieſes Verlages wieder abgedruckt) 
gute Leſer gefunden. Die Nachworte 


Ben meiner Bücher; über mein „Märchen⸗ 
weih ich nichts zu jagen, denn es hat gar feine 
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